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ANZEIGE

Ostern mit Bischöfen
Schwerin. Der Greifswalder Bischof 
Hans-Jürgen Abromeit feiert die Os-
ternacht am Karsamstag, 15. April, 
22.30 Uhr, im Greifswalder Dom. Am 
Ostersonntag predigt er im Festgot-
tesdienst in Grimmen (10 Uhr), in 
dem auch die neu gestalteten Kir-
chenfenster eingeweiht werden. Der 
Schweriner Bischof Andreas v. Malt-
zahn predigt Ostersonntag, 10 Uhr, in 
St. Johannes zu Neubrandenburg. 
Landesbischof Gerhard Ulrich ist am 
Ostermontag, 10 Uhr, in der Schwe-
riner Thomaskapelle des Domes zu 
hören.  kiz
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Schon Eier im Nest?
Die Störche auf dem 
Mausoleum Ludwigsburg 
werden beobachtet 13

Auf gutem Weg
Pastor Kai Gusek über die 
Evangelische Schulstiftung
in der Nordkirche   11 

Christ ist 
erstanden!

Er ist 
wahrhaftig

auferstanden!
Mit diesem Ruf, mit dem sich 

Christen seit 2000 Jahren 

grüßen, wünschen wir Ihnen 

ein gesegnetes Osterfest!

Redaktion und Verlag
Ihrer Mecklenburgischen & 

Pommerschen Kirchenzeitung

Von Petra Bahr
Hannover. Ein langer Riss in einer 

Leinwand, auf Holz aufgezogen. Ein 

Schnitt mit einem Messer, das ist es. 

Hinter dem Riss verbirgt sich ein 

schwarzes Geheimnis. Das Loch gibt 

keinen Blick frei auf den Raum da-

hinter. Ein Statement hängt da an der 

Wand im hannoverschen Sprengel-

museum am Maschsee, das mich im-

mer wieder anzieht. Dabei hängt es 

bescheiden und ruhig zwischen lau-

ter lauten Bildern. Es drängt sich 

nicht auf. Es zieht mich gerade des-

halb an. 

Still ist es und klar in seinem Rät-

sel. Die Leinwand – die Farbe des 

Grabtuchs, in das sie den gekreuzig-

ten und geschundenen Leichnam wi-

ckeln, bevor sie ihn in ein Felsengrab 

legen. Hinter dem Tuch liegt keine 

Verheißung mehr. Wie auf einer ka-

putten Leinwand. 

Ein Künstler würde den Rahmen 

nehmen und in die hinterste Ecke des 

Ateliers stellen. Auf diesem Grund 

kann kein Kunstwerk mehr entste-

hen. Später würde er vielleicht den 

Rahmen vom derangierten Stoff  be-

freien und neues Material aufspan-

nen. Maler-Alltag. 

Ein Spalt durch die  

Mitte meiner Todesangst

Doch dieser Künstler tut das Gegen-

teil. Ihm wird der Riss auf der nack-

ten Leinwand zum Kunstwerk. Ein 

Zeichen, ein Bild. Für mich das Bild 

der Auferstehung, der so unglaubli-

chen, auf der alle meine Hoff nung 

liegt – und die Hoff nung für die gan-

ze Welt. 

Die Auferweckung ist wie ein Riss, 

der durch meine Vorstellungswelt 

geht, gezielt und schwarz von oben 

nach unten verläuft  nun ein Spalt 

durch die Mitte meiner Todesangst. 

Durch den Spalt ist der Auferstandene 

gekrochen. 

Die Frauen, die das Grab besuchen 

wollen, erschrecken. Eine nie gekann-

te Furcht fährt ihnen durch die Glie-

der. Sie, die treuen Trauernden, wol-

len weinen und beten und singen. 

Maria und Magdalena, die beiden 

Freundinnen, sind die ganze Strecke 

bis zum Felsenloch mitgelaufen. Sie 

haben Jesus auch nach seinem Tod 

nicht aus den Augen gelassen, wollten 

ihm nahe sein, brauchten einen Ort 

für ihre Trauer, wollen ihn noch mal 

spüren. Hoff en darauf, dass das Ge-

sicht, verzerrt vor Schmerzen und 

Gottesverlorenheit, sich mit dem Tod 

entspannt hat. Sie wollen den Leich-

nam salben, wie es sich für eine or-

dentliche Bestattung gehört. Doch sie 

stehen vor einem leeren Grab. Der 

Fels hat einen Riss, und das Loch da-

hinter ist leer. 

Im Markusevangelium wird ihre 

Reaktion mit einem kurzen und kräf-

tigen Wort zusammengefasst. Sie ent-

setzten sich. Entsetzen – das ist die 

erste Reaktion an Ostern. In anderen 

Ostergeschichten der Bibel bebt sogar 

die Erde, und der Boden unter den 

Füßen der Frauen erzittert. Ein Welt-

beben der Gefühle. Was ist gesche-

hen? Entsetzen ist die Steigerung von 

Erschrecken, eine tiefe Erschütterung 

von allem, was vertraut ist, das völlige 

Ausgeliefertsein ans Unbekannte. 

Die Frauen am Grab verlieren die 

Fassung. Ein Riss geht durch ihre Er-

wartung. Von oben bis unten klafft   ein 

großes Loch in ihrer Sicht der Dinge. 

Es ist unser aller Sicht der Dinge: Die 

Unumstößlichkeit des Todes? Erschüt-

tert. Dieser Mensch ist nicht tot. 

Wenn aus Entsetzen 

Freude wird

Eine Figur in Leinwandfarbe gibt den 

beiden Frauen am Grab eine Erklä-

rung – und uns gleich mit. „Entsetzt 

euch nicht. Ihr sucht Jesus von Naza-

reth, den Gekreuzigten. Er ist aufer-

standen. Er ist nicht hier.“ 

Durch den Riss in der Leinwand ist 

er entwischt. Er ist verwandelt und 

bei Gott. Da, wo er lag, ist nur noch 

eine dunkle Höhle. Wir wissen von 

der Szene am Grab, weil das Entset-

zen dieser beiden Frauen sich in Freu-

de verwandelt hat, eine Freude, die 

leise aufsteigt, dann Blasen schlägt 

und überschäumt. Dann geht den 

Frauen der Mund über – und viele 

schenken ihnen Glauben. 

Ich möchte die 

Auferweckung fühlen

Ein Riss in der Endgültigkeit des To-

des. Christus ist auferstanden. Halle-

luja. Jetzt erst ist die Zeit für Jubel 

und Psalmgesänge, für den österli-

chen Spott auf den Tod, für ein herz-

liches Ostergelächter und auch für 

Osterbrunch und bunte Sträuße. Jetzt 

erst kann durch den Riss in der Lein-

wand eine Hoff nung quellen und die 

Welt fl uten. Er ist auferstanden, er ist 

wahrhaft ig auferstanden. 

Die Leinwand bleibt aufgespannt. 

Was dahinter ist, sehen wir nicht. Uns 

bleibt nur der Riss und das schwarze 

Geheimnis dahinter. Wie an die Auf-

erweckung der Toten glauben, wenn 

Kinderleichenberge sich an vielen 

Weltecken türmen? 

Manchmal wünschte ich, ich 

könnte hinter das Glas fassen und mit 

den Fingerspitzen den Riss in der 

Leinwand abfahren, ganz vorsichtig. 

Ich würde schon nichts kaputt ma-

chen. Vielleicht wäre es leichter, zu 

glauben, dass durch den Riss wirklich 

die Hoff nung auf ein ewiges Leben 

bei Gott gekommen ist, wenn ich die 

scharfen Ränder spürte und die harzi-

gen Fäden des Leinstoff es. 

Eine Karsamstagschristin auf dem 

Weg durch die Osternacht, mit der 

Fingerkuppe der rechten Hand. Ich 

hätte der Versuchung nicht widerste-

hen können und hätte einmal ganz 

kurz den Zeigefi nger in das Loch ge-

schoben, um die Auferweckung zu 

fühlen. Sie fühlte sich samtig an und 

weich. Vielleicht duft et es ja auch 

durch das Loch nach Frühlingswiese 

und Sommerregen. Wer weiß. 

Vielleicht wäre es leichter, wenn 

ich mit den anderen Frauen vor dem 

leeren Grab gestanden hätte. Viel-

leicht hätte ich die Stimme dann 

noch im Ohr: „Entsetzt euch nicht“. 

Bis auf Weiteres stehe ich vor dem 

Bild hinter dem Glas im Sprengelmu-

seum und will es einfach glauben. Er 

ist auferstanden. Er ist wahrhaft ig auf-

erstanden. 

Das Werk 
„Concetto 
spaziale“ 
(räumlicher 
Entwurf) des 
italienischen 
Künstlers 
Lucio Fontana 
(1899 - 1968) 
entstand 1963 
und ist im 
Sprengelmuseum 
Hannover zu sehen.
Foto: bpk/Sprengel 
Museum Hannover/
Michael Herling/
Aline Gwose  

Das Geheimnis der Auferstehung – eine österliche Bildbetrachtung

Ein Riss in der Welt

Petra Bahr ist Lan-
dessuperintendentin 
im Sprengel Hanno-
ver der Landeskirche 
Hannovers.
Foto: privat
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IMPRESSUM
Eineiige Zwillinge
Große Diakoniewerke und Kir-
chengemeinden können im Le-
bens- und Wohnumfeld der Men-
schen viel bewegen, wenn sie 
aufeinander zugehen.
Von Uwe Herrmann
„Neue große Nöte bedürfen neu-
er, mutiger Gedanken.“ Das war 
das Lebensmotto von Friedrich 
von Bodelschwingh. Ganz im Sin-
ne christlicher Nächstenliebe 
kümmerte er sich im ausgehen-
den 19. Jahrhundert um die Men-
schen am Rand der Gesellschaft, 
die Notleidenden, die Kranken 
und Gebrechlichen, die Ausge-
grenzten.
Der evangelische Theologe prägte 
mit seinen Ideen und seiner Tat-
kraft das vor 150 Jahren am 2. Ap-
ril 1867 als „Rheinisch-Westfäli-
sche Anstalt für Epileptische“ in 
Bielefeld gegründete Werk, Keim-
zelle der heutigen nach ihm be-
nannten v. Bodelschwinghschen 
Stiftungen Bethel, dessen Leitung 
er 1872 übernahm.
Wenn gelegentlich von Diakonie 
als „sozia ler Arm der Kirche“ die 
Rede ist, denken viele zuerst an 
dieses heute in mehreren Bun-
desländern tätige große Diako-
niewerk mit all seiner Professio-
nalität in der Alten-, Kranken- und 
Behindertenhilfe. Und gilt Fried-

rich von Bodelschwingh als das 
große Vorbild für christliches Hil-
fehandeln.
Unternehmen wie Bethel, die in 
vielfältiger Weise auf dem Sozial-
markt agieren, prägen das öffent-
liche Bild von Diakonie. Diakonie 
als Institution. Als Marke. Als feste 
Größe in unserer Gesellschaft. Ei-
ne, die im Gesundheits- und Sozi-
alsektor vernehmbar ihre Stimme 
erhebt. Die in großen Verbänden 
wie den Diakonischen Werken der 
EKD, der Landeskirchen oder 
Sprengel sich in ihrer Rolle als An-
walt der Schwachen auf der poli-
tischen Bühne Gehör verschafft 
und Missstände anprangert.
Diakonie ist aber auch all das, 
was Kirchengemeinden Men-
schen in ihrem unmittelbaren 
Umfeld an Hilfen und Zuwendung 
geben. Was da vielerorts in jüngs-
ter Zeit ehrenamtlich insbeson-
dere in der Flüchtlingsarbeit ge-
schieht, ist Teil dieser „Gemeinde-
diakonie“. Auch die Tafelarbeit, 
die Bedürftige mit Lebensmitteln 
versorgt, ist zu nennen. So man-
che Kirchengemeinde betreibt 
Kleiderkammern, wo sich Ge-
meindeglieder einbringen. Oder 
ein Gemeindecafé, das Menschen 
miteinander in Kontakt bringt. 
Auch Besuchs- und Fahrdienste 
gehören zu dem vielfältigen 
Spektrum an Aktivitäten.

Die Triebfeder aller gemeindedia-
konischen Arbeit ist dabei diesel-
be, die einst auch Friedrich von 
Bodelschwingh zum Handeln ver-
anlasste, ist dieselbe Triebfeder 
großer Diakoniewerke wie Bethel: 
Barmherzigkeit, Nächstenliebe. 
Wurzelnd in einer christlichen 
Grundhaltung, die im Sinne des 
neutestamentlichen „Dienet ein-
ander“ in all ihrem Tun um die 
eigene Hilfebedürftigkeit weiß.
Gemeindediakonie und instituti-
onalisierte Diakonie sind im 
Grunde eins. Sind wie eineiige 
Zwillinge. Ihr Erbgut ist identisch. 
Die unter dem Stichwort „Sozial-
raumorientierung“ politisch an-
gestrebte wohnortnahe Versor-
gung der Menschen bietet Chan-
cen, das (wieder) erkennbar zu 
machen. So kann der in Diakonie-
unternehmen bisweilen verblass-
te christliche Impuls im Zusam-
menwirken mit den Ortsgemein-
den neu belebt werden. Umge-
kehrt können die Ortsgemeinden 
aus dem Kontakt neue Impulse 
für ihre diakonische Arbeit erhal-
ten.
Auf beiden Seiten kann sich da 
noch viel bewegen.

Der Autor ist Redakteur der evan-
gelischen Wochenzeitung „Unsere 
Kirche“ (UK) für Westfalen aus 
Bielefeld.

Nobel-Werbung 
Zur Anzeigenwerbung in der Kir-
chenzeitung schreibt Pastor i.R. 
Klaus Labesius, Parchim: 
Mich würde mal interessieren, wie 
viele Kirchenzeitungsleser sich 
seit dem 22. Januar einen Audi ge-
kauft haben (Titelseiten-Werbung 
in der 3., 8. und 9. Ausgabe). Denn 
laut Fußnote in eben dieser Anzei-
ge war die Aktion bereits am 30. 12. 
2016 ausgelaufen. Bingo! Zum 
Trost könnten die solchermaßen 
Enttäuschten sich mit einer ande-
ren Anzeige trösten, mit einem 
Sonntags Brunch für 19,90 € 
(2017/2) ... Ich weiß allerdings 
nicht, ob Jesus an Autohäuser und 
Nobel-Gaststätten gedacht hat, 
als er sagte: „Was ihr getan habt 
einem von diesen meinen gerings-
ten Brüdern, das habt ihr mir ge-
tan“ (Matthäus 25, 40). Wie wäre 
es, wenn die Kirchenzeitung in der 
rechten Ecke der Titelseite einfach 
mal mit solch einem Jesuswort 
Reklame machen würde!
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Wir in der Redaktion freuen uns 
über Leserbriefe zu Beiträgen in 
unserer Zeitung, auch wenn sie 
nicht der Meinung der Redakti-
onsmitglieder entsprechen. Wir 
behalten uns aber bei Abdruck 
sinnwahrende Kürzungen vor. 

Beilagenhinweis: Der gesamten Auflage ist die Beilage 
„Caritasverband Diözese Osnabrück e.V.“ beigefügt.

Ostern ist für den Ratsvorsitzen-
den der Evangelischen Kirche in 
Deutschland, Heinrich Bedford-
Strohm, das wichtigste Fest der 
Christenheit. Mit dem bayeri-
schen Landesbischof sprach Ben-
jamin Lassiwe.

Was bedeutet Ihnen Ostern?

Heinrich Bedford-Strohm: Os-
tern ist das zentrale Fest der 
Christen: Christus ist auferstan-
den! Der Tod hat nicht das letzte 
Wort. Das ist die große Hoff-
nungsbotschaft, die uns als 
Christen prägt und Menschen 
immer wieder aufs Neue im 
Innersten berührt.

Was heißt das für Sie? War das 

Grab am Ostermorgen leer?

Es gibt viele historisch-kritische 
Argumente dafür, dass das Grab 
leer war. Zum Beispiel, dass 
tatsächlich eine Legende um-
ging, die Jünger hätten den 
Leichnam Jesu gestohlen. Das 
setzt voraus, dass da ein leeres 
Grab war. Oder dass sich kein 
Kult um ein bestimmtes Grab 
bildete – so wie bei Michael 
Jackson oder Elvis Presley. Dass 
das alles nicht der Fall war, 
spricht dafür, dass das Grab leer 
war. Auch dass die Oster-
botschaft sich so schnell ver-
breitete, deutet darauf hin, dass 
in Jerusalem wirklich etwas 
Unerhörtes passiert ist. Aber 
am Ende ist der Glaube an die 
Auferstehung eben wirklich ein 
Glaube, der nicht durch DNA-
Proben oder andere chemische 
Beweise erbracht werden kann. 

Trotzdem ist das der Teil des 

Christentums, den zu glauben 

den meisten Menschen am 

schwersten fällt.

Um so wichtiger ist es, dass wir 
das mit großer Kraft predigen. 
Dass Menschen, die an die Auf-
erstehung glauben, auch mit 
großer Überzeugung und Be-
geisterung davon sprechen. 
Denn der Glaube an die Aufer-

stehung ist doch absolut zent-
ral: Wenn man sich vorstellt, 
Christus wäre nicht auferstan-
den, dann müsste man ja sagen, 
dass ein wunderbarer und ein-
drucksvoller Mensch am Ende 
gescheitert ist. Er wäre am 
Kreuz gestorben, und das Gute 
und die Liebe hätten gegenüber 
der Gewalt und dem Nihilismus 
nicht das letzte Wort gehabt. 
Dass das nicht so war, können 
wir nur sagen, weil Christus 
auferstanden ist.

Was bedeutet der Osterglaube 

im 21. Jahrhundert konkret?

Der Glaube an die Auferstehung 
gibt uns eine tiefe innere Kraft. 
Sie ist die Basis für eine Hoff-
nung und Zuversicht für unser 
persönliches Leben und eine 
Welt, die niemand zerstören 
kann. Auch all die populisti-
schen Kräfte, die im Hinblick auf 
das politische Leben derzeit 
Sorgen machen.

In der Kirche ist die Osternacht 

traditionell ein Termin für 

Taufen. In Deutschland betrifft 

das in den vergangenen Jahren 

auch viele Flüchtlinge. Wie 

geht die Kirche damit um? 

Wir freuen uns über jeden, der 
sich taufen lässt! Und es ist 
wirklich so: Flüchtlinge, die er-
lebt haben, wie aktive Christen 
ihren Glauben leben, haben sich 
dazu entschlossen, das, wovon 
die Christen reden, näher ken-
nenzulernen. Deswegen gibt es 
an vielen Orten in Deutschland 
Taufunterricht. Das ist ein sehr 
langer und intensiver Prozess. 
Ein Unterricht, der besucht wer-
den muss, eine sehr gründliche 
Vorbereitung. Aber unsere Er-
fahrung ist: Flüchtlinge, die sich 
taufen ließen, werden zu einer 
großen Bereicherung für die 
Gemeinden. Denn sie bringen 
einen anderen Horizont mit und 
sorgen für neues Leben in den 
Gemeinden.

Das Thema Flüchtlinge wird 

bei der Bundestagswahl eine 

Rolle spielen. Wie gehen die 

Kirchen mit dem politischen 

Wahlkampf um?

Wir werden uns nicht parteipoli-
tisch äußern und werden uns 
von niemandem parteipolitisch 
instrumentalisieren lassen. Aber 
dass die grundlegenden Orien-
tierungen des christlichen Glau-
bens auch in dem zunehmenden 
Streit um die Gestaltung unse-
res Landes eine wichtige Rolle 
spielen müssen, ist aus meiner 
Sicht klar. Deswegen werden wir 
als Christen unsere Positionen 
in diesem Wahlkampfjahr ein-
bringen. Und dabei gibt es be-
stimmte rote Linien: Hass, Ras-
sismus, Antisemitismus und 
Nationalismus sind unvereinbar 
mit dem christlichen Glauben.

Wenn man von Reformations-

tag zu Reformationstag rech-

net, ist das Jubiläumsjahr 

schon an seiner Halbzeit ange-

kommen. Wie läuft es bisher?

Die Reformation war eine echte 
Frömmigkeitsbewegung. Unsere 
Botschaften müssen die Herzen 
der Menschen erreichen. Das 
jedenfalls ist das, was ich mir 
für das Ende dieses Jahres er-
hoffe: Dass wir den Keim für 
eine geistliche Erneuerung ge-
setzt haben. Dass wir insbeson-
dere junge Menschen für das 
Evangelium begeistert haben. 
Da hoffe ich auch auf den Re-
formationssommer und die 
Weltausstellung in Wittenberg. 
Sie soll ein Treffpunkt für Men-
schen aus ganz Deutschland, 
Europa und der ganzen Welt 
werden. Der evangelische Kir-
chentag und der Schlussgottes-
dienst auf den Elbauen in Wit-
tenberg werden viele Menschen 
zusammenbringen. Und das 
werden hoffentlich starke Er-
fahrungen für die Menschen, die 
sie auch in der Zukunft tragen. 
Ich sage schon jetzt: Da muss 
man dabei gewesen sein!

Im Interview spricht Heinrich Bedford-Strohm über die Bedeutung von Ostern

Die Auferstehung gibt Kraft

Der Ratsvorsitzende der EKD, Heinrich Bedford-Strohm, hier beim Fest-
gottesdienst 200 Jahre evangelische Kirche in Rom (siehe Seite 7). Foto: epd

Greifswald. Die Nordkirche sollte dem Thema Mis-

sion höchste Priorität einräumen. Der Meinung ist 

Hans-Jürgen Abromeit, Bischof im Sprengel Meck-

lenburg und Pommern der Nordkirche. Bisher sei-

en „die Prioritäten nicht richtig gesetzt“.

Aufgrund der „Selbsttäuschung, dass die junge 

Generation sich ganz selbstverständlich taufen 

lässt“, habe man die Mission vernachlässigt. Seit 

einigen Jahren werde das Thema zwar zunehmend 

ernst genommen, was etwa die neu gegründete 

„Arbeitsstelle für den Dialog mit Konfessionslo-

sen“ zeige. „Insgesamt ist es aber noch zu wenig, zu 

wenig dringend und nicht persönlich genug“, so 

Abromeit. Der Bischof schlug vor, jeden Beschluss 

der Nordkirche „auch auf seine missionarischen 

Auswirkungen zu prüfen“. Manche Entscheidung 

würde dann anders ausfallen. „Für die zukünftige 

Existenz der Kirche und die Präsenz der Frage nach 

Gott in der Gesellschaft ist es entscheidend, ob wir 

als Gesamtkirche die missionarische Herausforde-

rung als dringlichste in der Gegenwart wahrneh-

men oder nicht“, betonte Abromeit.

Der Bischof sprach sich außerdem für einen 

stärkeren Einsatz der Nordkirche für den Schutz 

ungeborener Kinder aus. Die Beratungsstellen 

und die diakonischen Einrichtungen täten zwar 

viel, um junge Frauen im Fall einer ungewollten 

Schwangerschaft zu unterstützen: „Man kann 

aber fragen, ob in der Öffentlichkeit deutlicher 

gesagt werden sollte, dass jede Abtreibung auch 

die Tötung eines werdenden Lebens bedeutet“, 

sagte Abromeit. Kirche und Diakonie müssten 

„alles dafür tun“, junge Frauen in Notsituationen 

nicht alleinzulassen. 

Die Einführung der Segnung homosexueller 

Partnerschaften in der Nordkirche im Jahr 2016 

bezeichnete Abromeit als „Kompromiss“ in einer 

Streitfrage, an der die Kirche nicht auseinanderbre-

chen sollte. Er warnte allerdings davor, eine Trau-

ung homosexueller Paare einzuführen, die der Ehe 

zwischen Mann und Frau gleichgestellt sei. „Wenn 

wir nun eine Trauung für alle einführen würden, 

kämen wir in Spannung zu den Bekenntnisschrif-

ten“, sagte Abromeit.  idea
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Hans-Jürgen Abromeit 
ist Bischof im Sprengel  
Mecklenburg und 
Pommern der 
Nordkirche. 

Abromeit fordert einen 
Fokus auf die Mission
Falsche Prioritäten gesetzt



3Sonntag, 16. April 2017 | Nr. 15  NK XGLAUBEN UND WISSENx

Das größte Wunder geschieht mit Os-
tern. Dennoch fragen Menschen: 
Muss man alle Wunder glauben, die in 
der Bibel stehen? Kann man mit sol-
chen Wundern rechnen?

Von Susanne Ehrhardt-Rein
„Man kann nicht elektrisches Licht 

und Radioapparat benutzen, in Krank-

heitsfällen moderne medizinische und 

klinische Mittel in Anspruch nehmen 

und gleichzeitig an die Geister- und 

Wunderwelt des Neuen Testaments 

glauben.“ So fasste der Theologe Ru-

dolf Bultmann (1884 - 1976) in der 

Mitte des 20. Jahrhunderts die Schwie-

rigkeit zusammen, vor der der moder-

ne Mensch steht, wenn er biblische 

Wundergeschichten verstehen will.

Schildern die biblischen Wunder-

berichte historische Ereignisse, oder 

geben sie Einbildungen wieder? Kann 

man diese Geschichten glauben: den 

Durchzug der Israeliten durch das 

Schilfmeer, Jonas Rettung im Bauch 

des Fisches, die Heilung des blinden 

Bartimäus oder die Sturmstillung 

durch Jesus am See Genezareth? 

Die Frage nach der Glaubwürdig-

keit biblischer Wundergeschichten 

stellen wir heute auf der Grundlage 

von modernem Geschichtsbewusst-

sein und naturwissenschaftlichem 

Weltbild. Historisch glaubwürdig ist 

demnach ein berichtetes Ereignis, 

wenn es sich mit anderen Ereignissen 

vergleichen lässt. Die Grenze der Ver-

gleichbarkeit ist durch die Naturgeset-

ze gezogen. Was nicht im Rahmen der 

Naturgesetze erklärt werden kann, gilt 

als unglaubwürdig. Als Wunder wer-

den übernatürliche Ereignisse be-

zeichnet, für die es in einer lückenlos 

naturgesetzlich geregelten und erklär-

baren Welt keinen Raum gibt. 

Die biblischen Autoren erzählen 

ihre Geschichten vor einem anderen 

Hintergrund. Ihr Weltbild ist geprägt 

von Offenheit gegenüber über- und 

unterirdischen Mächten. Natürliche 

und geschichtliche Ereignisse sind für 

die Menschen der Antike nicht nur 

erklärbare Fakten, sondern Zeichen, 

die über die irdische Welt hinauswei-

sen. Die geschaffene Welt erzählt von 

der Güte eines Schöpfers, der das Cha-

os ordnet (1. Mose 1, 2-5). Krankhei-

ten sind nicht nur körperliche Defek-

te, sondern zeigen, dass der Mensch 

auch der Macht des Todes ausgeliefert 

ist (Psalm 6). Die Welt der unmittel-

baren Erfahrung ist umgeben von 

verborgenen und unverfügbaren 

Mächten (Römer 8, 38f.). Die Frage 

nach den faktischen Ereignissen hin-

ter den erzählten Geschichten wird 

den biblischen Wunderberichten des-

halb kaum gerecht. 

Sie erzählten nach 

Ostern von Lazarus 

Die historisch-kritische Bibelwissen-

schaft fragt nach den Absichten der 

biblischen Autoren: Welche Erfah-

rungen der Wirklichkeit prägten die 

Geschichten? Welche Glaubenserfah-

rungen sollen weitergegeben werden 

– und wie werden diese mit Wirklich-

keitserfahrungen verbunden? 

Die Wahrheit der biblischen Texte, 

besonders der Wundergeschichten, ist 

nicht an der Oberfläche historischer 

Fakten zu finden. Diese Geschichten 

verbinden Erfahrungen der Welt mit 

der Deutung des Glaubens. Bereits im 

ersten Schöpfungsbericht (1. Mose 1, 

1-2, 4a) wird diese Deutung sichtbar: 

Die Aussage „Es war sehr gut!“ bezieht 

sich nicht auf die alltägliche Welterfah-

rung der Autoren dieses Berichtes. Im 

babylonischen Exil im 6. Jahrhundert 

vor Christus erlebten sie Vertreibung 

und Unterdrückung. Dennoch be-

schrieben sie die Welt als Gottes gute, 

geordnete Schöpfung. Der Glaube an 

Gottes Wirken weist über die histori-

sche Erfahrung hinaus und gibt der 

Welterfahrung Sinn und Hoffnung. 

Auch die Wundergeschichten des 

Neuen Testaments sind weder histori-

sche Tatsachenberichte noch Erfin-

dungen. Die literarischen Berichte 

der Evangelien verarbeiten Erfahrun-

gen. Sie geben auch Hinweise auf his-

torische Anhaltspunkte ihrer Entste-

hung: Jesus von Nazareth hat Kranke 

und „Besessene“ geheilt. Im Laufe der 

literarischen Überlieferung dieser 

Heilungserfahrungen kam es zu 

Übersteigerungen – etwa bei der Auf-

erweckung des Lazarus – und zu typi-

schen Erzählformen. 

Die symbolische Bedeutung der 

Krankheit bekommt im literarischen 

Zusammenhang einen höheren Stel-

lenwert, zum Beispiel in der Darstel-

lung einer Blindenheilung im 

Markus evangelium. Vorher werden 

die Jünger als blind getadelt, weil sie 

Jesus nicht vertrauen (Markus 8, 18), 

nach der Heilung des Blinden weicht 

ihre Blindheit dem Bekenntnis zu Je-

sus Christus. Die Heilungsgeschichte 

soll das Vertrauen ihrer Leser in Jesus 

als Christus wecken und bestärken. 

Neben den Heilungswundern und 

Dämonenaustreibungen werden von 

Jesus Natur- und Geschenkwunder 

überliefert, zum Beispiel der wunder-

bare Fischzug des Petrus (Lukas 5, 

1-11) oder die Speisung der 5000 

(Matthäus 14, 13-21). Diese Erzählun-

gen sind geprägt vom Glauben der 

nachösterlichen Gemeinde an den 

auferstandenen Christus. Bedrängnis 

durch Verfolgung, Erfahrung von Ge-

meinschaft und das Festhalten an neu 

entstehenden Traditionen, vor allem 

der Mahlgemeinschaft, bestimmten 

ihre Lebenssituation. 

Vertrauen, nicht Wissen, 

begründet den Glauben 

Diese Erfahrungen sind in den Wun-

dergeschichten zeichenhaft verarbei-

tet. Besonders im Johannesevangeli-

um sind die Wundergeschichten 

geheimnisvolle Zeichen, die auf die 

besondere Würde Jesu als Gottes 

Sohn hinweisen (Johannes 2, 11). Ent-

scheidend für das Verstehen der Wun-

dergeschichten des Neuen Testaments 

ist ihre Verbindung mit der zentralen 

Botschaft Jesu von der Nähe der Got-

tesherrschaft. Jesus wird nicht als mit 

übernatürlichen Kräften begabter 

Wundertäter dargestellt. Er handelt 

nicht aus eigener Kraft, sondern Gott 

handelt durch ihn. 

Den Wundergeschichten der Bi-

bel glauben heißt nicht, sie für histo-

rische Fakten zu halten. Im Neuen 

Testament bringen sie zum Aus-

druck, was Jesus den ersten Christen 

bedeutete: Er brachte Gottes Nähe 

durch seine Person in die Welt. Diese 

Nähe Gottes war nicht nur eine Idee, 

sondern wurde leibhaftig spürbar. 

Jesus überwand Krankheit, Ausgren-

zung, Angst, Hunger und Tod. Er 

stellte die Menschen, die er heilte 

und denen er nahekam, in eine le-

bendige Beziehung zu Gott und zu 

ihren Mitmenschen. 

Der Glaube an Jesus Christus ist 

Ausdruck dieser lebendigen Bezie-

hung. Nicht Tatsachenwissen, son-

dern Vertrauen in Gottes Wirken 

durch Jesus Christus begründet die-

sen Glauben. Dieses Vertrauen kann 

von Zweifel angefragt werden: „Ich 

glaube; hilf meinem Unglauben!“, 

ruft der Vater des kranken Kindes in 

einer Heilungsgeschichte (Markus 9, 

14-29). Die Wundergeschichten der 

Bibel sind eine Provokation für Ver-

nunft und Glauben. Sie reden in bild-

hafter Sprache, in Metaphern, von 

Gottes Handeln in der Welt. Sie wei-

sen hin auf Gott als Grund der Wirk-

lichkeit und halten die Frage nach 

Gott offen. Sie erzählen von neuem 

Leben, das es in der Welt und unter 

ihren Bedingungen nicht gibt, es sei 

denn, Gott schenkt solches Leben. Sie 

sind Ausdruck der Hoffnung auf Got-

tes Reich, das in die Welt hineinwirkt. 

In diesem Sinn „rechnet“ der christli-

che Glaube auch heute mit Gottes 

Nähe und seinen Wundern. 

FÜR DAS GESPRÄCH
Fragen zum Einstieg:
1. Welche biblische Wunderge-
schichte empfinden Sie als beson-
ders provokativ? Welche als über-
zeugend, welche als tröstlich? 
2. Welche persönliche Lebenserfah-
rung würden Sie im Nachhinein als 
Wunder bezeichnen? Mit welchen 
Bildern können Sie diese Erfahrung 
umschreiben? Was hat diese Erfah-
rung für Sie mit Gott zu tun? 

ZUR WEITERARBEIT

Beziehungen zu verwandten  
Themen des Kurses
„Den Glauben verstehen“: Die Bibel; 
Glauben und Wissenschaft; Altes 
Testament; Neues Testament; Die 
Bibel als Gottes Wort; Gott, der 
Schöpfer und die Schöpfung; Der 
historische Jesus 
Biblische Themen:
Zugang zu Wundergeschichten über 
textanalytische Fragen: Wer tut was, 
welche Situation wird literarisch 
geschildert, an welchem Ort, zu 
welcher Zeit findet das Erzählte 
statt? Lektüre biblischer Wunderge-
schichten in ihrem literarischen Zu-
sammenhang – welche Geschichten 
werden davor und danach erzählt?
Literatur:
W. H. Ritter/M. Albrecht (Hrsg.): Zei-
chen und Wunder, Göttingen 2007; 
F. Steffensky, Zeichen und Zeichen-
losigkeit, in: Der Schatz im Acker. 
Gespräche mit der Bibel, Stuttgart 
2010

Im Alten Testament bezeugen Wundergeschichten Gottes Schöpfermacht 
und seine besondere Beziehung zum Volk Israel. Die bekanntesten 
Erzählungen sind die Erschaffung der Welt 1. Mose 1f., die Befreiung 
aus der Gefangenschaft in Ägypten (zehn Plagen, Durchzug durch 
das Schilfmeer, Speisung mit Manna und Wachteln; 2. Mose 7ff.), die 
Eroberung Jerichos (Josua 6), Jonas Rettung im Bauch des Fisches. Die 
Berichte über die Wunder Jesu im Neuen Testament lassen sich in fünf 
Typen unterscheiden: Heilungen (Markus 2, 1ff.); Dämonenaustreibungen 
(Markus 5, 1ff.); Normenwunder (Einhaltung des Sabbatgebotes, Markus 
3, 1ff.); Rettungswunder (Matthäus, 14, 22ff) und Geschenkwunder (6, 30ff). 
Viele Geschichten werden durch die Evangelisten mehrfach erzählt und 
literarisch unterschiedlich verarbeitet. 
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Wasser ist Kraft, die Leben 
schafft. Die Bibel erzählt davon in 
farbgewaltigen Bildern. Und vom 
Respekt der Menschen vor der 
zerstörerischen Gewalt des Was-
sers. Damals schien die Hochach-
tung davor selbstverständlich. 
Und heute? 

Von Eckhard Röhm 
Wasser ist ein allgegenwärtiges 

und grundlegendes Thema der 

Bibel. Nach dem ersten Schöp-

fungsbericht schwebt der Geist 

Gottes am Anfang über dem Was-

ser. Am zweiten Schöpfungstag 

erschafft Gott das Firmament, 

eine Art Kuppel, die sich über der 

Erdenscheibe wölbt. Diese trennt 

die Wasser über dem Himmel von 

denen unter der Erde, und das 

Trockene kommt zum Vorschein 

(1. Mose 1, 9). Gott drängt also das 

Ur-Wasser zurück, um das Leben 

davor zu schützen. Damit schafft 

er einen Raum, in dem Leben 

möglich ist. 

Hier deutet sich der bedrohli-

che Charakter des Wassers an, der 

besonders dramatischen Aus-

druck findet in der Erzählung von 

der Sintflut (1. Mose 6-8), für die 

Gott die Schleusen im Firmament 

öffnet. Und am Ende der Sintflut 

ist es auch Gott, der gelobt, eine 

solche Wasserkatastrophe niemals 

mehr über die Menschheit her-

einbrechen zu lassen. In Psalm 

104, 9 wird Gott gepriesen, der 

den Wassern eine Grenze setzt, die 

sie nicht überschreiten dürfen, 

um das Leben zu gefährden, der 

den Wasserhaushalt der Erde ge-

wissermaßen in einem empfindli-

chen Gleichgewicht hält.

Gott schenkt  

Wasser des Lebens

Dieser Gedanke, taucht auch in 

der Exoduserzählung (2. Mose 14) 

auf: Rettend drängt Gott das Was-

ser des Roten Meeres zurück, da-

mit das flüchtende Volk Israel 

durch das Rote Meer hindurchzie-

hen kann. Den ägyptischen Ver-

folgern wird das zurückkehrende 

Wasser zum Verhängnis, als es 

über sie hereinbricht. Dieses Ver-

hängnis der Ägypter wird Israel 

wiederum zur Rettung. In dieser 

Rettung scheint auch die Ambiva-

lenz des Wassers auf.

Die lebensfördernde positive 

Kraft des Wassers erhält ganz aus-

führlich Raum in der zweiten 

Schöpfungserzählung: Hier steht 

der Zusammenhang zwischen 

Wasser und Leben ganz am An-

fang: Die Erde war zunächst noch 

ohne Sträucher und Kräuter, weil 

Gott es noch nicht hatte regnen 

lassen. Dann aber lässt Gott einen 

Wasserschwall aus der Tiefe em-

porsteigen (1. Mose 2, 6), der das 

ganze Land tränkt, und die vier 

Wasserströme des Gartens Eden 

schaffen Lebendiges und Kostba-

res. Das Bewusstsein für die Leben 

schaffende Kraft des Wassers ist in 

der Bibel ständig Thema und wird 

auch gelobt und gepriesen, etwa 

im 23. Psalm.

Am Wasser zeigt sich die Ab-

hängigkeit des Menschen von 

Gott: Gottes Macht ist absolut 

notwendig, um Schutz vor der be-

drohlichen und zerstörerischen 

Seite des Wassers zu finden, sie ist 

ebenso notwendig, um das Wasser 

bereitzustellen für die Leben er-

möglichende Bewässerung.

Die Bibel erzählt uns auch von 

Konflikten um das Wasser, die von 

verschiedenen Parteien mit Nut-

zungsansprüchen ausgingen und 

die gelöst sein wollten, wie in 1. 

Mose 26. Aber ebenso sind Brun-

nen fließenden Wassers Treff-

punkte, an denen Menschen zu-

sammenkommen und Gemein-

schaft und Austausch erfahren, 

indem sie Wasser holen. 

Göttliche Macht manifestiert 

sich zudem in der Reinigung unge-

nießbaren Wassers (2. Könige 2, 

19), und göttliche Macht kann 

dem Wasser heilenden Charakter 

verleihen (Johannes 5, 4). Auch 

dient es der Waschung im physi-

schen Sinn, ebenso wie der rituel-

len Reinigung und natürlich der 

Taufe (Apostelgeschichte 2, 38). 

Das Taufwasser symbolisiert Buße, 

Es ist ein heißer Sommer. August 
2002. Seit dem 9. August hatte die 
Elbe in Sachsen Dörfer und Land-
schaften überflutet. Und im Nor-
den? Warten. Ein Bericht aus der 
Kirchenzeitung vom August 2002:

Von Tilman Baier
Dömitz / Eldena. Der Elb-Pegel 

stieg schneller als erwartet vor der 

mecklenburgischen Grenzfestung 

Dömitz. 5.40 Meter beträgt er am 

frühen Abend. Seitdem am Sonn-

tag der Katastrophenalarm nun 

auch in Südwestmecklenburg aus-

gelöst wurde, stieg das schmutzig-

braune Wasser um einen Meter. 

Harold Kunas, Gemeindepas-

tor von Dömitz, steht an diesem 

Montag schweißgebadet in sei-

nem Amtszimmer, weist auf leer-

geräumte Regale und Tresor. Alles 

was wichtig ist, haben Familie 

und Helfer nach oben gebracht. 

Das große Pfarrarchiv ist in Si-

cherheit. Die Kellerfenster mit 

Sandsäcken abgedeckt. Der Com-

puter mit Internetanschluss dage-

gen soll so lange es nur geht in 

Betrieb bleiben, „als Verbindung 

zur Außenwelt“, meint der 53-jäh-

rige Theologe.

„Wir haben es besser als die 

Menschen an der Oberelbe“, sagt 

Kunas, der seinen Urlaub abge-

brochen hat, als er in der vergan-

genen Woche erfuhr, was sich in 

Sachsen ereignete. „Wir haben 

hier noch eine Galgenfrist, uns 

vorzubereiten.“ 

Beim letzten großen Elbehoch-

wasser 1888 war die neu errichte-

te Kirche zur rettenden Insel in 

den Fluten geworden. „Hier ha-

ben die Menschen mit Schafen, 

Enten und Hühnern Zuflucht ge-

funden – und können es auch 

diesmal, falls nicht evakuiert 

wird.“ Doch genau das Wort Eva-

kuierung lässt die Nerven der Ein-

wohner von Dömitz blank liegen, 

meint der Seelsorger. Die meisten 

Medienberichte seien nicht hilf-

reich, weil sie, oft nur auf Effekt 

bedacht, Angst verbreiteten. 

„In den Gesprächen auf der 

Straße bemühe ich mich darum, 

den Leuten den Ernst der Lage 

deutlich zu machen, aber keine 

Panik zu verbreiten. Denn die 

Deiche in Dömitz können das 

Wasser zurückhalten, solange es 

nicht 7.30 Meter übersteigt. Aller-

dings besteht die Gefahr, dass das 

Wasser von hinten kommt.“ Von 

hinten, das meint von der Elde.

Dort räumt Pastorin Constan-

ze Schröder gerade die erste Eta-

ge des Pfarrhauses leer. Am 

Abend wollen Kirchenälteste 

kommen und die Kirche mit Fo-

lien und Sandsäcken sichern. 

Doch besonders optimistisch ist 

die 48-jährige Theologin nicht. 

„Wenn die Elbe einen Pegel von 

7,30 Meter hat, wird das Eldewas-

ser rund 30 Zentimeter hoch in 

der Kirche stehen.“ Ob es so 

kommt, weiß sie nicht – „schließ-

lich ist das mein erstes Hochwas-

ser“. „Falls wir evakuiert werden, 

bleibt nur noch, Strom und Gas 

abzustellen, die Leuchter und 

Abendmahlsgeräte zu nehmen – 

und dann muss man sehen, was 

das Wasser anrichtet.“ 

„Flut ist Strafe Gottes 

für den Unglauben“

Landeinwärts in Eldena wird ein 

Zeltlager für 2000 Menschen er-

richtet. Auf dem Eldenaer Pfarr-

hof richtet das Ehepaar Schabow 

das vor kurzem restaurierte Ge-

meindehaus als Notquartier für 

Flutopfer her. Propst Karl-Martin 

Schabow ist auch stellvertreten-

der Landessuperintendent des 

Kirchenkreises Parchim und da-

mit kirchlicher Ansprechpartner 

für den Katastrophenstab. Er hat 

eine Weste mit neongrünen 

Streifen bekommen, auf der al-

lerdings auf Drängen der Zustän-

digen im Landkreis nur „Notfall-

dienst“ steht – ein allzu deutlicher 

Hinweis auf „Seelsorge“ würde 

die Menschen angeblich ver-

schrecken, ärgert sich der 52-jäh-

rige Theologe. 

Pastor Kunas erzählt, wie in 

Dömitz nun die Sekten von Tür 

zu Tür gingen und die Menschen 

zum Gebet aufriefen: Die Flut sei 

die Strafe Gottes für den Unglau-

ben. Dem müsse man entgegen-

treten, sagt er. In Eldena nutzte 

ein skrupelloser Unternehmer 

die Angst der Menschen aus und 

verkaufte Sandsäcke zu horren-

den Preisen. Doch es gibt auch 

viele Beispiele der Solidarität: 

sichtbar auf dem Sandsackfüll-

platz in Dömitz, wo Helfer von 

überallher mitwirken.

Die große Flut kam nicht nach Dö-
mitz und Umgebung. Doch eines 
blieb allen, die geholfen haben: 
das Gefühl, gemeinsam stark sein 
zu können gegen die Fluten. 

Ströme lebendigen 
Wassers

Gottes Geschenk und Menschenrecht

Warten auf die Jahrhundertflut
Was sich im Sommer 2002 zwischen Dömitz und Boizenburg abspielte

Von Sonja Poppe
Seine lebensspendende wie zerstörerische Kraft gibt 

dem Wasser als Symbol sein tiefes Bedeutungsspek-

trum. In vielen Religionen gilt es als Zeichen göttli-

chen Segens und steht zum Beispiel für Fruchtbar-

keit, Heilung, Reinheit und Lebendigkeit. Im Alten 

Testament zeugen einige Psalmen davon. Im ersten 

Psalm heißt es beispielsweise über den gläubigen 

Menschen, er sei „wie ein Baum, gepflanzt an den 

Wasserbächen, […] und seine Blätter verwelken 

nicht“ (Psalm 1, 3). Und Jesus selbst versprach: „Wer 

von dem Wasser trinken wird, das ich ihm gebe, den 

wird in Ewigkeit nicht dürsten“ (Johannes 4, 14).

Für Christen spielt das Wasser heute bei der Tau-

fe eine besondere Rolle. Je nachdem, ob ein Erwach-

sener ganz untertaucht oder der Kopf eines Säug-

lings nur mit Wasser benetzt wird, treten unter-

schiedliche Dimensionen des Symbols in den Vor-

dergrund. Der Leben spendende und reinigende 

Charakter des Wassers schwingt dabei immer mit. 

Die Taufe verspricht, dass Gott alles abwaschen wird, 

was den Menschen von ihm trennt. So wird ihm in 

der Taufe Vergebung zugesagt. Wer sich taufen lässt 

oder sich sein Getauftsein bewusst macht, kann in 

dieser Gewissheit auch nach Fehltritten neu starten.

Bei den orthodoxen Christen und den Baptisten 

werden erwachsene Täuflinge auch heute noch 

dreimal ganz unter Wasser getaucht und wieder 

herausgezogen. Das erinnert an ein Abwaschen 

oder Absterben des Alten und den folgenden Neu-

beginn. Außerdem weist es auf Rettung hin und 

erinnert an Tod und Auferstehung. 

Wer eine katholische Kirche betritt, findet am 

Eingang kleine Becken oder Schalen, die mit Weih-

wasser gefüllt sind. Weihwasser ist Wasser, über das 

ein Priester zuvor ein Segensgebet gesprochen hat. 

Oft wird dem Wasser dabei auch etwas Salz hinzu-

gefügt. Die Gläubigen tauchen die Finger der rech-

ten Hand in das Wasser und bekreuzigen sich. Mit 

diesem Ritual vergegenwärtigen sie sich ihr 

Getauft sein und ihre Zugehörigkeit zur christli-

chen Gemeinschaft. 

Weihwasser kommt auch bei der Segnung von 

Gegenständen, Tieren, Orten oder Gebäuden zum 

Einsatz. Dabei bittet ein katholischer Geistlicher 

Gott darum, die betreffende Sache unter seinen 

Schutz oder in seinen Dienst zu stellen. Der Pries-

ter macht ein Kreuzzeichen und versprengt etwas 

Weihwasser. Das geweihte Wasser soll symbolisch 

alles Negative fortwaschen und dem Heiligen 

Geist Raum geben. 

Ähnlich wie dem Weihwasser, von dem einige 

Gläubige sich etwas mit nach Hause nehmen, um es 

dort verwenden zu können, wurden auch dem soge-

nannten Osterwasser reinigende, heilende und stär-

kende Kräfte nachgesagt. Das Brauchtum rund um 

das Osterwasser wurzelt bereits in vorchristlicher 

Zeit. Im Frühjahr badeten Menschen sich und ihre 

Tiere in Quell- oder Flusswasser oder besprengten 

sich damit, um Krankheiten zu vertreiben und für 

Lebenskraft und Fruchtbarkeit zu sorgen. Später 

wurde es in einigen Gegenden Brauch, am Oster-

morgen vor Sonnenaufgang loszuziehen und fri-

sches Wasser zu schöpfen. Meist waren es Jungfrau-

en, die schweigend und unbeobachtet von neugieri-

gen Jünglingen zur Quelle ziehen mussten, damit 

das Wasser die ihm nachgesagten Kräfte nicht verlor.

In der katholischen Kirche wird während der 

Osternacht auf besondere Weise geweihtes Was-

ser ebenfalls als Osterwasser bezeichnet. Es wird 

aufbewahrt und im Laufe des Jahres hauptsäch-

lich für Taufen verwendet. Das Osterwasser soll 

daran erinnern, dass der Täufling nun ein neues 

Leben in Gemeinschaft mit dem auferstandenen 

Christus beginnt.

Der Glaube wird 
erneuert 

Christliche Rituale des Wassers

Weihwasser und Kreuz in einem Patientenzimmer 
im Malteser-Krankenhaus in Duisburg. Foto: epd

Das ewig fließende Blau – Wohltat, aber auch Gefahr. 

Auf dem Sandsackfüllplatz in Dömitz arbeiten nicht nur Einwohner und abkommandierte Soldaten aus 
Hagenow. Schweriner sind ebenso darunter wie Menschen aus Quickborn in Niedersachsen.  Foto: Tilman Baier
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Umkehr und das Abwaschen von 

Sünde sowie die Zugehörigkeit zur 

Gemeinde Christi.

Da lebendiges Wasser eine 

solch grundlegende Gabe Gottes 

und eine so wesentliche Voraus-

setzung für menschliches Leben 

ist, wird in Psalm 1 der Gerechte 

verglichen mit einem Baum, der 

an den Wasserflüssen gepflanzt ist. 

In Amos 5, 24 werden Recht und 

Gerechtigkeit mit Wasser und ei-

nem nie versiegenden Bach vergli-

chen. Während des babylonischen 

Exils empfindet es das Volk Israel 

als eine Schmach, sein Wasser be-

zahlen zu müssen (Klagelieder 5, 

4), anstatt es als Gabe Gottes zu 

empfangen. Und nicht von unge-

fähr vergleicht Jesus den Glauben 

an ihn mit Strömen lebendigen 

Wassers (Johannes 7, 38). 

Der Respekt vor der zerstöreri-

schen Gewalt des Wassers ebenso 

wie die Dankbarkeit für das Got-

tesgeschenk Wasser war für Men-

schen biblischer Zeiten selbstver-

ständlich, denn Wasserknappheit 

war eine tägliche Realität.

Heutzutage haben wir jedoch 

ganz andere Möglichkeiten des 

Wasserbaus, der Wasserregulie-

rung und des Wassermanage-

ments. Das verleitet uns mitunter 

dazu, zu übersehen, wie empfind-

lich das weltweite Gleichgewicht 

des Wassers ist und dass die Trink-

wasservorkommen in unserer 

Welt schlicht begrenzt sind. 

0,025 Prozent allen 

Wassers ist trinkbar

Nur 0,025 Prozent des weltweit 

vorhandenen Wassers ist direkt 

nutzbares Süßwasser. Im Prinzip 

reicht das, um die Bedürfnisse al-

ler zu erfüllen. Aber es wird schon 

heute vielerorts mehr genutzt, als 

dass es sich im Wasserkreislauf 

wieder erneuern kann, und der 

Zugang dazu ist sehr ungleich ver-

teilt. Wir Menschen mit passablen 

Einkommen, die wir uns beque-

me Wohnungen, Autos und 

manch anderen Komfort leisten 

können, in Europa, Nordamerika 

und zunehmend in anderen Städ-

ten rund um den Globus, leben 

immer stärker vom Wasser der 

Menschen, die in Entwicklungs-

ländern auf dem Land leben. 

Wie das sein kann? Unsere 

Konsumgüter und Nahrungs-

mittel werden zunehmend im 

globalen Süden produziert, in 

Fabriken, auf Baumwollfeldern 

oder auf Futtermittelplantagen 

für die Massentierhaltung. Für 

all dies werden Unmengen Was-

ser dem Trinkwasserkreislauf 

entnommen und nicht wieder 

zu Trinkwasser aufbereitet. Der 

Wasserverbrauch für all dies 

steigt immer mehr, bis zum Jahr 

2050 wahrscheinlich 50 Prozent 

mehr gegenüber dem heutigen 

Stand. Die Folge sind ver-

schmutztes Wasser und sinkende 

Wasserspiegel dort, wo Men-

schen auf dieses Wasser zum 

Trinken für ihren eigenen Nah-

rungsmittelanbau dringend an-

gewiesen sind. Noch immer le-

ben 2,5 Milliarden Menschen 

ohne Zugang zu hygienischen 

sanitären Einrichtungen. 

Als Christen begreifen wir Was-

ser als Geschenk Gottes, das allen 

Menschen zur Verfügung steht. 

Daher haben alle Menschen das 

Recht, ihre elementaren Bedürf-

nisse nach Wasser unentgeltlich zu 

stillen. Wer Fabriken und Planta-

gen betreibt, muss die Wasserbe-

dürfnisse der Mitmenschen vor 

Ort achten. Wir sollten uns be-

wusster machen, wie viel Wasser 

für unsere Konsumgüter an ande-

ren Orten der Welt verbraucht 

wird, und einen achtsamen und 

nachhaltigen Umgang mit Wasser 

und dem Konsum von wasserin-

tensiven Konsumgütern einüben.

WASSER

Der Lüneburger Komponist Dani-
el Stickan begleitete die Ham-
burger Kinder- und Jugendkan-
torei durch das Projekt Wasser-
musik. Kinder blubberten im 
Taufbecken – und erfuhren spie-
lerisch von der Trinitätslehre. 
Die CD zur Aufführung ist im Han-
del erhältlich. Catharina Volkert 
sprach mit dem Musiker. 

Wie klingt Wasser für Sie?

Daniel Stickan: Vielfältig. Das 
hängt natürlich davon ab, in 
welchem Zustand sich Wasser 
befindet. Genau das ist das The-
ma der Wassermusik – die ver-
schiedenen Aggregatzustände: 
Wasser kann fest sein oder flüs-
sig, es kann rauschen. Die Bran-
dung des Meeres tost. Wasser in 
der Luft wird zu Tropfen, die 
prasseln können. Eis knistert, 
Schnee knirscht. Nebel macht 
kein Geräusch mehr. 

Wie nutzen Sie diese Geräusche 

in der „Wassermusik“?

Die Geräusche des Wassers 
waren eine schöne Zutat des 
Stücks. Die Kinder haben viel 
ausprobiert und etwa Schläuche 
in ein Wasserbecken gehalten 
und hineingepustet, um zu 
blubbern. Damit illustrierten sie 
die Taufe Jesu und sein Hinein-
steigen in den Jordan. 

Die Kinder sollten also Erfah-

rungen mit dieser Klangwelt 

sammeln?

Richtig. Wir haben die Kinder 
gefragt: „Wo kommt bei euch 
Wasser vor?“ Da haben sie er-
zählt, wie vielfältig die Erfah-
rung mit Wasser ist: Schwimm-
bad, Nordseeurlaub, Skifahren 

oder Regenbogen. Mit der Ände-
rung des Wassers ändert sich 
ihre Sicht auf die Welt. Ich ken-
ne das selbst von meinen eige-
nen Kindern – wenn es draußen 
schneit, sind sie in einem ganz 
anderen Modus. 

Wie entstand die Wassermusik?

Zu Beginn stand nur das Thema: 
Wasser. Ich wollte auf keinen 
Fall ein Musical schreiben. Mein 
Stück ist eher eine Collage, die 
eine innere Dramaturgie hat, 
aber sich wenig festlegt. Ich 
mag es, wenn es mysteriös wird. 
Und ich glaube, dass das, was 
Kinder beschäftigt, auf einem 
Niveau liegt, auf dem man viel 
erzählen kann. Sie fragen nach 
Philosophie und Theologie. 

Ist Ihnen das gelungen?

Ich habe natürlich gemerkt, dass 
meine Vorstellungen ganz an-
ders sind als die der Kinder. 

Denn sie waren erst mal faszi-
niert von den offensichtlichen 
Dingen. Die Wasservögel, Ton-
pfeifen, die mit Wasser gefüllt 
waren, fanden sie ganz toll. Und 
sie fanden die Lieder sehr 
schön. Zum Glück, die Kinder 
haben ja die Texte auswendig 
lernen müssen. Sie können ja 
noch nicht nach Noten singen. 
Dann haben sie morgens am 
Frühstückstisch zum Erstaunen 
ihrer Eltern Goethe und Rilke 
rezitiert. Mir war es wichtig, dass 
die Texte auch für die Eltern 
anregend sind. Dafür braucht es 
eine gewisse Qualität.

Sie haben die Aggregatzustän-

de fest, flüssig und gasförmig 

als Chiffre für die Trinität 

verwendet. 

Das hilft, den trinitarischen Gott 
zu verstehen. Die Aggregatzu-
stände stehen für verschiedene 
Wahrnehmungen Gottes als Va-

ter, Sohn und Heiliger Geist. Und 
doch ist er eine Einheit. Zu dem 
Bild hat mich mein Schwager, ein 
Theologe, inspiriert. Ich mag das 
Bild, weil es einerseits sehr klar 
und andererseits auch sehr dy-
namisch ist. 

Wie erklären Sie die Trinitäts-

lehre anhand des Wassers?

Wir haben im Team mit den 
Theologen der Katharinenkirche 
diskutiert, wie deutlich die Gren-
zen dieser Denkfigur sein sollen. 
Der Geist als Wind – das ist eine 
etablierte Zuordnung. Aber wenn 
Gott Eis ist, dann sagt das nicht 
viel aus, höchstens im Hinblick 
auf Ewigkeit. Und die „Lebens-
feindlichkeit“ von Eis passt auch 
nicht ins Bild. Eine klare Zuord-
nung haben wir deswegen ver-
mieden. Gerade durch Eindeutig-
keit verliert die Chiffre ja ihre 
Kraft. Sie soll nicht den „Gegen-
stand Gott“ erklären, sondern 
etwas lebendig machen, was 
hinter den Worten liegt. 

Wofür steht das Wasser in der 

Bibel in Ihrer „Wassermusik“?

Das Stück fängt mit einer Frage 
ans Wasser an. Im ersten Lied 
heißt es: Wo kommst du her? Wo 
gehst du hin? Wenn man das 
weiterdenkt, folgt die Frage, wo 
das Wasser überhaupt her-
kommt. Und da hilft die Physik 
irgendwann nicht mehr weiter. 
Als Christen haben wir die 
Schöpfungsgeschichte. Es wird 
damit eine theologische Frage. 
Und im weiteren Sinn sagt Gott 
auch über sich selbst: „Ich will 
euch geben von dem Brunnen 
des lebendigen Wassers.“ Was-
ser, das ist Gott.

Gott im Nebel, Eis und Regen
Daniel Stickan hat für Hamburger Kinder eine eigene Wassermusik geschrieben

Komponist Daniel Stickan bei den Proben der Wassermusik mit der 
Kinder- und Jugendkantorei.  Foto: privat

Foto: Rainer Sturm/pixelio.de

Von Stefanie Bock 
Wasser reinigt – und ist Leben. Damit ist es in allen 

Weltreligionen zentral. 

Der Islam entstand mitten in den Wüstenregio-

nen Arabiens. Während Allah in der islamischen 

Mystik mit einem grenzenlosen Ozean verglichen 

wird, gleicht der Mensch in seiner Vergänglichkeit 

einem zerbrechlichen Boot, das in den Wellen 

treibt. Das Wasser, das Mensch, Tier und Pflanzen 

am Leben hält, ist ein Geschenk Gottes. 

Angesichts der Tatsache, dass die meisten An-

hänger des Islam in trockenen Gegenden leben, 

spielt das Wasser in den Paradiesvorstellungen eine 

immense Rolle. Im Paradies fließen „Ströme von 

Wasser, Milch, Wein und Honig“. In Anlehnung an 

das Paradies sind die Gärten der vermögenden 

Muslime mitten in trockenen Gegenden mit Was-

serläufen und einer Pracht an farbenfrohen Pflan-

zen gestaltet. Nach der islamischen Überzeugung 

steht Wasser den Muslimen ausreichend zur Verfü-

gung, doch Ungläubigen wird es entzogen werden, 

und ihre Gärten vertrocknen. Pflicht ist es für je-

den Muslim, sich vor dem Beten gründlich zu wa-

schen. Vor jeder Moschee oder Islamschule steht 

deshalb ein Brunnen mit fließendem Wasser für 

die Betenden. Ziel ist allerdings weniger die körper-

liche Reinigung als der symbolische Akt: Selbst 

wenn ein Muslim direkt aus dem Schwimmbad 

kommt, muss er sich vor dem Gebet waschen – da-

nach ist er von Sünde und Schuld befreit. 

Juden waschen sich rein in einem rituellen 

Tauchbecken, der Mikwe. In früheren Zeiten war 

dafür noch der Gang in einen Fluss nötig, später 

wurden eigens dafür kleine Becken, die Mikwaot, 

gebaut. Das Ritual des Reinwaschens wurde bereits 

von den frühen Gemeinden praktiziert. 

Ursprünglich gab es ohne Mikwe keine Gemein-

de, heute gibt es in Deutschland nur noch rund 400 

Tauchbecken, zum Beispiel in Worms und Fried-

berg. Das Eintauchen in das Becken hat auch hier 

nichts mit körperlicher Hygiene zu tun, vielmehr 

geht es um eine psychische und physische Reinheit. 

Als rituell unrein gilt etwa das Berühren von Toten. 

Das Wasser in der Mikwe muss fließendes Wasser 

sein: Es muss aus einer natürlichen Quelle, aus Re-

genwasser oder dem Grundwasser stammen. 

Jedes Jahr im Herbst wird das Laubhüttenfest – 

Sukkot – gefeiert. Es steht am Ende der Obst- und 

Weinlese und gilt als Dank für das Überleben des 

jüdischen Volkes in der Wüste. Nach der Tradition 

im Talmud wird während des Festes festgelegt, wie 

hoch die Regenmenge ist, die Gott für das nächste 

Jahr bestimmt. Anschließend wird aus einem Brun-

nen das Wasser für das Wasserguss-Opfer geschöpft, 

das dann vor dem Altar ausgegossen wird. Damit 

wird der Beginn der Regenzeit eingeläutet und ein 

Regengebet gesprochen.

 Im Buddhismus gehört das Wasser zu den vier 

bedeutenden Elementen. Jedoch hat Wasser dort 

keine spirituelle Bedeutung wie in anderen Religio-

nen, es gilt als vergänglich. Durch seine ruhige Art 

spiegelt das Wasser den Weg der Meditation bis zur 

Erlösung des Menschen wider. Das Wasser gilt für 

Buddhisten als Sinnbild für eine bessere Welt. Beim 

buddhistischen Neujahrsfest wird auf die Feiernden, 

verbunden mit guten Wünschen, Wasser geschüttet. 

In wohl keiner Religion hat das Wasser eine so 

große Bedeutung wie im Hinduismus. Dort gilt es 

als Urquelle des Lebens und als unsterblich. Ein 

Bad im Fluss oder See eines heiligen Ortes reinigt 

von Sünden und heilt von Krankheiten. Gott Vish-

nu sagte von sich: „Ich bin der uranfängliche Er-

zeuger, er, der Wasser ist, das erste Wesen, die Quel-

le des Lebens.“ Nach hinduistischer Vorstellung ist 

das Wasser vom Himmel auf die Erde geflossen und 

bringt die Seelen zum Ort des ewigen Lebens. 

Das verbindende 
Element

Wasser in den Weltreligionen

Rituelle Waschung in der Mevlana Moschee in 
Schwäbisch Hall.  Foto: epd

Eckhard Röhm ist theologischer 
Referent für 
Gemeinde-
kommunikation 
bei „Brot für die 
Welt“. 
Foto: Hermann Bredehorst/
Brot für die Welt 

Wassertransport vor dem Bau der Wasserleitung durch „Brot für die Welt“.
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Frankfurt a.M. Die Arbeitsge-

meinschaft Christlicher Kirchen 

in Deutschland (ACK) ruft zu Os-

tern zum gemeinsamen Zeugnis 

der Kirchen auf. Denn durch das 

gemeinsame Datum, auf das die-

ses Jahr das Osterfest in der west-

lichen und östlichen Christenheit 

fällt, feiern katholische, evangeli-

sche, freikirchliche und orthodo-

xe Christen gleichzeitig. Darum 

sollten sie auch gemeinsam „die 

österliche Freude feiern und der 

Welt bezeugen, wie Jesus Christus 

uns Zuversicht und Hoffnung 

schenkt“, betont der Vorsitzende 

der ACK, der katholische Bischof 

Karl-Heinz Wiesemann. Gerade 

im Jahr des Reformationsjubilä-

ums biete der gemeinsame Oster-

termin die Chance, die Kraft der 

Versöhnung und des ökumeni-

schen Miteinanders zu verdeutli-

chen, betont Wiesemann.

Orthodoxe Kirchen richten 

sich nach dem julianischen und 

nicht nach dem neueren gregoria-

nischen Kalender. Sie feiern Os-

tern in der Regel später als die 

Kirchen im Westen. Das nächste 

gemeinsame Osterfest wird erst 

wieder 2025 gefeiert. Zur Ortho-

doxie gehören jene christlichen 

Kirchen, die in der östlichen, von 

der griechischen Kultur geprägten 

Hälfte des Römischen Reiches 

entstanden oder von dort aus ge-

gründet wurden.

Durch den Führungsanspruch 

des römischen Bischofs unter den 

5 Patriarchen von Antiochia, Jeru-

salem, Konstantinopel, Alexandri-

en und Rom kam es zum Streit 

und schließlich zum Bruch, als 

sich nach gescheiterten Unions-

verhandlungen im Jahr 1054 der 

päpstliche Gesandte Humbert de 

Silva Candida und Patriarch Mi-

chael I von Konstantinopel gegen-

seitig exkommunizierten. Als 

dann noch im Vierten Kreuzzug 

1204 die Venezianer Konstantino-

pel plünderten und der römische 

Papst in Palästina ein lateinisches 

Kaiserreich mit einem lateini-

schen Patriarchen errichtete, er-

folgte die endgültige Trennung 

der römischen und der orthodo-

xen Christenheit. 

Zudem verbot der Vatikan im 

Jahr 1729 die Tauf– und Abend-

mahlsgemeinschaft mit den ortho-

doxen Kirchen, woraufhin die or-

thodoxen Patriarchen mit Ausnah-

me Moskaus die Katholiken als 

Irrlehrer brandmarkten. Diese Er-

klärung ist von orthodoxer Seite 

bis heute nicht zurückgenommen 

worden. Dagegen hält der ACK-

Vorsitzende Wiesemann fest: „Je-

sus Christus schenkt uns die Kraft 

der Versöhnung gegen allen Hass 

und alle Gewalt. Er führt die Men-

schen zusammen über alle Natio-

nen, Rassen und Kulturen hinweg.“ 

Ausdrücklich betont die ACK 

Deutschland auch die Solidarität 

mit den Christen in Bürgerkriegs-

gebieten: „Besonders fühlen wir 

uns mit allen Kirchen verbunden, 

die das Osterfest in Bedrängnis 

und Verfolgung begehen müs-

sen“, erklärt Wiesemann vor al-

lem im Blick auf die altorientali-

schen Kirchen wie die koptische 

in Ägypten und die chaldäische in 

Syrien und dem Irak. EZ/kiz

Für die gemeinsame geistliche Ge-
staltung des Osterfestes hat die 
ACK eine Handreichung veröffent-
licht: www.oekumene-ack.de.

Zusammen die Auferstehung feiern
Kirchen und Ortsgemeinden sollen Chance des gemeinsamen Ostertermins nutzen

Osterei in 
der Farbe 
des Lebens 
Rot mit den 
griechischen 
Buchstaben 
X für Christus 
und A für 
Anfang sowie 
„Christos 
anesti“ 
(Christus ist
aufer-
standen). 
Foto: epd/ 
Rainer Öttel

Was kann die Seele stärken, wenn 
jemand plötzlich mit einem Un-
glück konfrontiert ist? Was hilft 
den Helfern zu bewältigen, wenn 
die Notlagen anderer ihren Ar-
beitsalltag prägen? Ein Kongress 
in Hannover widmete sich diesen 
Fragen.

Von Karen Miether
Hannover. Viele Stunden kämpf-

ten Rettungskräfte und Ärzte um 

das Leben der Frau. Nach einem 

Herzinfarkt gelang es zunächst, 

sie wiederzubeleben. Dann brach-

te sie der Rettungswagen ins Kran-

kenhaus. Ihr Mann wartete vor 

der Intensivstation, bis eine 

Schwester mit der traurigen Nach-

richt kam: Sie ist gestorben.

Notfallseelsorger Jürgen 

Harms sorgte dafür, dass der Be-

statter die Tote nicht gleich mit-

nahm, sondern zunächst wieder 

nach Hause und in ihr eigenes 

Bett brachte. So konnte sich ihr 

Mann verabschieden. „Es war 

wichtig, Normalität zu schaffen, 

damit sich der Mann nicht hilflos 

und ausgeliefert fühlte“, sagt der 

Pastor.

Jährlich rund 21 000 

Seelsorge-Einsätze

Bundesweit leisten nach kirchli-

chen Angaben derzeit etwa 7500 

haupt- und ehrenamtliche Mitar-

beiter der Notfallseelsorge jähr-

lich etwa 21 000 Einsätze, bei de-

nen sie den Opfern sowie den 

Einsatzkräften vor Ort zur Seite 

stehen. Rund 550 Mitarbeiter von 

Rettungsdiensten, Polizei, Feuer-

wehr und Notfallseelsorger disku-

tierten am Wochenende bei ei-

nem Bundeskongress in Hannover 

darüber, was die seelische Wider-

standskraft von Menschen in be-

lastenden Lebenslagen, die Resili-

enz, stärken kann. Wie der 

Hamelner Pastor Harms haben 

viele von ihnen Erfahrungen da-

mit, was Angehörige, Unfallopfer 

oder die Retter brauchen, um bes-

ser bewältigen zu können, was 

eigentlich kaum auszuhalten ist.

Der von der evangelischen 

Landeskirche Hannovers und 

dem katholischen Bistum Hildes-

heim organisierte Kongress erör-

terte, wie etwa Sport, Musik oder 

ein Netz von Familie und Freun-

den helfen können. Forscher und 

Psychotherapeuten stellten Studi-

en vor. Dabei geht es etwa darum, 

wie Resilienz gefördert werden 

kann und wo dabei falsche Erwar-

tungen geweckt werden.

Ein Rezept oder gar ein Fit-

nesscenter für seelische Gesund-

heit gebe es nämlich nicht, betont 

der Beauftragte für Notfallseelsor-

ge der hannoverschen Landeskir-

che, Joachim Wittchen. Was zu-

rückbleibt, wenn etwa Angehöri-

ge eine Todesnachricht erhalten 

oder Helfer diese Schreckensbot-

schaft überbringen müssen, sei 

ganz individuell und von der Le-

benssituation abhängig. Ein Hel-

fer sei bereits stärker belastet, 

wenn er gerade selbst einen nahe-

stehenden Menschen verloren 

habe oder ihn Schuld drückte. 

„Ich habe mich immer selbst im 

Gepäck“, so Wittchen.

Strategien böten keine Ge-

währ, vor Traumatisierung ge-

schützt zu sein. Sie seien dennoch 

wichtig, ergänzt der leitende ka-

tholische Notfallseelsorger im Bis-

tum Hildesheim, Matthias Gott-

schlich. „Wir können in einer 

Krise nicht auf etwas zurückgrei-

fen, was wir nicht schon angelegt 

haben.“ So seien bei den professi-

onellen Helfern Einsatznach-

gespräche und Supervision inzwi-

schen zur Regel geworden.

Die Expertin vom Bundesamt 

für Bevölkerungsschutz und Kata-

strophenhilfe in Bonn, Jutta Hel-

merichs, warnt jedoch davor, al-

lein dem Einzelnen die Verant-

wortung für seine psychische Ge-

sundheit zuzuweisen. Resilienz 

sei auch zu einem Modebegriff 

geworden. „Das verstellt den Blick 

auf gesellschaftliche Missstände.“ 

Bei den Rettungsdiensten müss-

ten etwa auch Vorgesetze, Einsatz-

leiter und äußere Rahmenbedin-

gungen wie die Ausstattung oder 

Personalauswahl in den Blick ge-

nommen werden.

Rituale helfen Helfern 

beim Verarbeiten

„Den einen psychischen Schutz-

panzer gibt es nicht“, sagt Helme-

richs. „Aber es gibt viele Schutz-

faktoren, die man stärken kann.“ 

Für Einsatzkräfte gehörten dazu 

Rituale nach dem Einsatz, etwa 

dass alle zusammenkommen, das 

Geschehen auswerten, gemein-

sam essen.

Auch Menschen, die völlig un-

vorbereitet mit einem Unglück 

konfrontiert werden, brächten 

Ressourcen mit, die es dann zu 

stärken gelte, erläutert die Leite-

rin der Koordinierungsstelle 

Nachsorge, Opfer- und Angehöri-

genhilfe im Bundesamt, die deut-

sche Staatsbürger nach schweren 

Unglücksfällen, Terroranschlä-

gen und Katastrophen im Aus-

land unterstützt.

Wo verborgene Kräfte liegen 

und wer zu Hilfe kommen kann, 

versucht auch Notfallseelsorger 

Jürgen Harms aufzuspüren, wenn 

er jemandem gemeinsam mit ei-

nem Polizisten eine Todesnach-

richt überbringen muss.

Er nimmt sich dann oft viel 

Zeit. Ein vorschnell ausgesproche-

ner Trost hilft nicht, hat der 

65-Jährige erfahren. „Die Men-

schen sind nicht ansprechbar auf 

Trost, nur auf Nähe.“

Notfallseelsorger diskutieren über Hilfen nach belastenden Erlebnissen

Die Seele stärken

7500 Notfallseelsorger im Haupt- und Ehremamt stehen bundesweit 
Betroffenen und Hilfskräften bei Unfällen und Katastrophen zur Seite.

Diakonie erhöht Gehälter
Berlin. Die Gehälter in der Diakonie steigen zum 1. 
Juli um 2,7 Prozent. Dies hat der Schlichter der 
Lohnverhandlungen festgelegt, wie der Verband 
diakonischer Dienstgeber in Deutschland mitteilte. 
Die Gehaltserhöhung wird für rund 150 000 Diako-
niebeschäftigte unmittelbar wirksam. Für weitere 
350 000 Beschäftigte in Einrichtungen der evange-
lischen Wohlfahrt, deren Löhne auf regionaler 
Ebene verhandelt werden, hat er Signalwirkung. 
Nach Angaben des Dienstgeberverbandes waren 
die Löhne und Gehälter bereits zum 1. August 2016 
um 2,6 Prozent gestiegen. Diakoniebetriebe, die in 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten sind, dürfen vom 
Tarifabschluss nach unten abweichen. Für die Al-
tenhilfe, Rehabilitation und Jugendhilfe sieht der 
Schlichterspruch eine Erhöhung erst zum 1. Sep-
tember vor. In Zukunft werden allerdings nicht 
mehr allein die Arbeitgeber Beiträge in die kirchli-
che Zusatzversorgung einzahlen. Der Schlichter-
spruch sieht für die Altersvorsorge eine Eigenbe-
teiligung der Mitarbeiter vor: Anteile, die über 4,5 
Prozent des Beitrages liegen, sind nun jeweils zur 
Hälfte von Dienstgebern und Dienstnehmern zu 
tragen. Beim aktuellen Beitragsstand von 4,8 Pro-
zent bedeutet dies eine Eigenbeteiligung der Be-
schäftigten von derzeit 0,15 Prozent. epd

Synode fordert Abschiebestopp
Dresden. Die Synode der Evangelisch-Lutheri-
schen Landeskirche Sachsens hat an die sächsi-
sche Landesregierung appelliert, Abschiebungen 
nach Afghanistan auszusetzen. Bis auf weiteres 
sollten keine abgelehnten Asylbewerber nach Af-
ghanistan abgeschoben werden, heißt es in einem 
mit großer Mehrheit angenommenen Beschluss. 
Kein Mensch dürfe unter Zwang in eine Region zu-
rückgeschickt werden, in der sein Leben durch 
Krieg und Gewalt bedroht ist. epd

Fakultät der Theologien begrüßt
Berlin. Der Zentralrat der Juden in Deutschland 
steht dem Projekt einer multireligiösen Fakultät 
der Theologien an der Berliner Humboldt-Univer-
sität „im Prinzip offen“ gegenüber. Der Präsident 
des Zentralrats, Josef Schuster, sagte, die Etablie-
rung jüdischer Theologie neben evangelischer, ka-
tholischer und islamischer Theologie könne eine 
„sinnvolle Ergänzung“ zu den bestehenden Hoch-
schuleinrichtungen in Potsdam und Heidelberg 
sein. Als Ausbildungsstätte für Rabbiner komme 
die Humboldt-Universität aber nicht in Betracht. 
Der Ausbildungsbedarf für liberale wie traditionel-
le Rabbiner sei in Deutschland gedeckt. Eine Fakul-
tät der Theologien sei dazu keine Konkurrenz, son-
dern ein „wichtiges Zeichen für den interreligiösen 
Dialog“, so Schuster. Auch in der katholischen Kir-
che stoße das Konzept einer Fakultät der Theolo-
gien auf Zustimmung. Der Berliner Erzbischof Hei-
ner Koch sagte dem Blatt, eine „Fakultät der Theo-
logien“ sei eine „große Chance für einen theologi-
schen und gesellschaftlich bedeutsamen Diskurs“. 
Er hoffe, so Koch weiter, „dass die durch jahrhun-
dertelange geistesgeschichtliche Entwicklungen 
sehr unterschiedlich ausgeprägten Theologien in 
Berlin zu einer Sprachfähigkeit und Dialogkultur 
finden, die Früchte tragen“. epd 

Vermögen höher besteuern
Hamburg. Kardinal Reinhard Marx hat sich für eine 
höhere Besteuerung von Vermögen ausgespro-
chen. Wenn die Vermögensverteilung immer un-
gleicher werde, könne der Staat nicht so tun, als ob 
ihn das nichts anginge, sagte der Vorsitzende der 
katholischen Deutschen Bischofskonferenz dem 
Nachrichtenmagazin „Der Spiegel“. In Deutschland 
wachse das Empfinden, dass nicht alle die gleichen 
Chancen haben. Im Sinne der Gerechtigkeit „müs-
sen Vermögen und Erbschaften, aber auch der Ka-
pitalverkehr stärker besteuert werden.“ In der Ren-
tenpolitik plädierte Marx für längere Lebensar-
beitszeiten. Das sei auch ein Beitrag zur Gerechtig-
keit zwischen den Generationen.  epd

Lok wirbt für Reformationsjahr
Berlin. Eine Lokomotive im Fernverkehr der Deut-
schen Bahn wirbt für das 500. Reformationsjubli-
äum. Die von der 18-jährigen Abiturientin Ileana 
Berning aus Nordhorn in Niedersachsen designte 
E-Lok der Baureihe 101 zeigt vor einem orangefar-
benen Hintergrund die drei Reformatoren Johan-
nes Calvin, Jan Hus und Martin Luther sowie die 
Schriftzüge „500 Jahre Reformation. Der Zug zum 
Jubiläum“ und „Reformationsjubiläum 2017“. An 
der Tür zum Führerstand hängen zudem in stili-
sierter Form die 95 Thesen Luthers. Der Entwurf 
der 18-Jährigen war im Rahmen eines von der 
Bahn ausgelobten Wettbewerbs aus 240 Einsen-
dungen von einer Jury ausgewählt worden. Die Lok 
wird im Fernverkehr bei IC-Zügen eingesetzt.  epd

MELDUNGEN

Fo
to

: e
pd

/C
hr

is
tia

n 
Eg

ge
rs



7Sonntag, 16. April 2017 | Nr. 15  MV xKIRCHEN IN ALLER WELTx

MELDUNGEN

ÖRK: für Terroropfer beten
Genf. Der Ökumenische Rat der Kirchen (ÖRK) hat 
die Terroranschläge in Alexandria, Tanta, Stock-
holm und St. Petersburg als „grausam und verab-
scheuungswürdig“ verurteilt. Unschuldige Gottes-
dienstbesucher, Berufspendler und Passanten 
seien zu Opfern abscheulicher Taten geworden, 
erklärte ÖRK-Generalsekretär Olav Fykse Tveit in 
Genf. Er rief zum Gebet für die Opfer und ihre Fa-
milien auf. Das Mitgefühl des Weltkirchenrates gel-
te den Kirchen und den Bürgern der betroffenen 
Länder Ägypten, Russland und Schweden, heißt es 
in Kondolenzschreiben Tveits an den russisch-or-
thodoxen Patriarchen Kyrill, die schwedische Erz-
bischöfin Antje Jackelén und den Koptenpapst 
Tawadros II.  epd

Dalai Lama will echte Autonomie
Neu-Delhi. Der Dalai Lama hat seine Forderung an 
China nach einer „echten Autonomie“ für Tibet er-
neuert. „Wir suchen keine Unabhängigkeit. Wir wol-
len in der Volksrepublik China bleiben“, sagte das 
spirituelle Oberhaupt der tibetischen Buddhisten 
bei einer Reise durch den Nordosten Indiens. Der 
81-Jährige lebt seit 1959 im indischen Exil. Der Dalai 
Lama trat auch Berichten entgegen, Indien würde 
ihn und die Tibet-Frage als diplomatischen Hebel 
gegen China benutzen. Peking hat seinen Besuch in 
Tawang kritisiert, einem wichtigen tibetisch-bud-
dhistischen Zentrum im Nordosten Indiens. Die 
Region im Himalaja ist zwischen China und Indien 
umstritten. Die kommunistische Führung in Peking 
vertritt die Auffassung, dass das nächste spirituelle 
Oberhaupt der tibetischen Buddhisten aus China 
stammen soll, und sieht den Besuch des Dalai La-
mas in Tawang als Provokation. epd

Papst trifft britische Imame
Rom. Zwei Wochen nach dem Terroranschlag von 
London, bei dem vier Menschen getötet und vierzig 
weitere verletzt wurden, hat Papst Franziskus meh-
rere britische Imame in Audienz empfangen. Unter 
dem Eindruck des Entsetzens über das offenbar is-
lamistisch motivierte Attentat mahnte er Offenheit 
zwischen Christen und Muslimen an. „Die wichtigste 
Arbeit ist für uns heute, einander zuzuhören, ohne 
eilig eine Antwort zu geben“, sagte er bei der Begeg-
nung im Vatikan. Wer zuhören könne, spreche ruhig 
und leise. Wem es an dieser Fähigkeit mangele, der 
tendiere dazu, die Stimme zu heben oder gar zu 
schreien. „Unter Brüdern müssen wir alle sprechen, 
einander zuhören und gemeinsam den Weg su-
chen.“ Das Gespräch sei bereits der Beginn des ge-
meinsamen Wegs, betonte Franziskus. epd

Kairo. Die Anschläge auf zwei Kir-

chen am Palmsonntag in Ägypten 

mit mindestens 36 Todesopfern 

haben weltweit Empörung und 

Entsetzen hervorgerufen. Auch 

der EKD-Ratsvorsitzende Hein-

rich Bedford-Strohm und der Lei-

tende Bischof der VELKD, Ger-

hard Ulrich bekundeten ihre 

Solidarität mit den koptischen 

Christen am Nil.

Der schwerste Anschlag ereig-

nete sich beim Gottesdienst in  

Tanta im Nildelta, als ein Spreng-

satz explodierte. Er war zuvor in 

der koptischen Mar-Girgis-Kirche 

platziert worden. Mindestens 25 

Menschen starben. Nur wenig spä-

ter kam es zu einer weiteren Atta-

cke: Nahe der Markuskathedrale in 

der Hafenstadt Alexandria spreng-

te sich ein Selbstmordattentäter in 

die Luft und riss elf Menschen mit 

in den Tod. Die Zahl der Verletzten 

in Tanta wird auf 71 beziffert, in 

Alexandria auf 66.

Im Dezember hatte eine Bom-

be in einer Kirche in Kairo fast 30 

Menschen in den Tod gerissen. 

Dazu bekannte sich die Terror-

miliz Islamischer Staat (IS). Im Fe-

bruar lösten Morde an sieben Kop-

ten eine Massenflucht christlicher 

Familien aus dem Nordsinai aus. 

Die IS-Miliz hatte zuvor in einer 

Videobotschaft allen ägyptischen 

Christen den Krieg erklärt und sie 

als ihre „Lieblingsopfer“ verhöhnt.

Der Groß-Imam der Al-Azhar-

Moschee, Ahmed Mohammed al-

Tayyeb, verurteilte den „feigen“ 

Anschlag auf die „unschuldigen 

Seelen“ beim Gottesdienst. Der 

Leiter der wichtigsten sunnitisch-

islamischen Institution des Landes 

erklärte zugleich, dieser Terroran-

griff sei ein Verbrechen gegen alle 

Ägypter. Papst Franziskus, der 

Ende April in Kairo erwartet wird, 

betete auch für die Täter: „Möge 

der Herr das Herz der Menschen, 

die Terror, Gewalt und Tod säen, 

bekehren und auch das Herz derer, 

die Waffenhandel betreiben.“

Der Bischof der koptisch-or-

thodoxen Kirche in Deutschland, 

Anba Damian, erklärte, es sei eine 

neue Qualität des Terrors, dass 

Kirchen direkte Angriffsziele sei-

en. Die Sankt-Markus-Kathedrale 

in Alexandria habe für koptische 

Christen eine besondere Bedeu-

tung als eine der ersten Kirchen 

Afrikas und Aufbewahrungsort 

der Reliquien des Kirchengrün-

ders Markus. Damian machte 

auch Lehrinhalte an den Schulen 

Ägyptens für den Hass verant-

wortlich. Und die „Gesellschaft 

für bedrohte Völker“ kritisiert den 

Plan des ägyptischen Staatspräsi-

denten Abdel Fattah al-Sisi, einen 

dreimonatigen Ausnahmezustand 

zu verhängen. Das werde „die 

Terror angriffe gegen Christen nur 

weiter anheizen“.  epd

Terror gegen Christen
Neue Opfer im Krieg des IS gegen Kopten 

Die Lutheraner feierten ihren ers-
ten Gottesdienst in Rom noch in 
der Privatwohnung des preußi-
schen Gesandten. Heute steht die 
Gemeinde für Ökumene und Sozi-
alarbeit, und auch der Papst war 
schon da.

Von Bettina Gabbe
Rom. Wenn die Evangelisch-Lu-

therische Gemeinde in Rom ihr 

Obdachlosenfrühstück veranstal-

tet oder afrikanische Mütter mit 

Windeln versorgt, kommen ande-

re Menschen als sonst in das luxu-

riöse Diplomatenviertel an der 

Via Veneto. „Das verändert das 

Klima in unserer Straße“, freut 

sich Gemeindepfarrer Jens-Mar-

tin Kruse, der wegen seiner öku-

menischen Bemühungen mit 

dem Bundesverdienstkreuz ausge-

zeichnet wurde. Nach anfängli-

chem Befremden spenden jetzt 

auch die Nachbarn für die sozia-

len Aktivitäten der 500 Mitglieder 

zählenden Gemeinde.

Entstanden ist die Gemeinde 

als Reaktion auf Missionierungs-

versuche durch katholische 

Geistliche. Zum ersten Gottes-

dienst in der Wohnung des preu-

ßischen Gesandten im Marcello-

Theater lud im Oktober 1817 ein 

Flugblatt ein, das im noch heute 

existierenden Caffè Greco ausge-

hängt wurde – 300 Jahre nach 

dem legendären Thesenanschlag 

von Martin Luther (1483 - 1546). 

Wenig später bat der preußische 

Gesandte beim Heiligen Stuhl, 

Barthold Georg Niebuhr, König 

Friedrich Wilhelm III. um die 

Entsendung eines „ächt-evangeli-

schen“ Geistlichen.

Niebuhrs Nachfolger, Christi-

an Josias von Bunsen, verlegte die 

Gesandtschaft in den Palazzo Caf-

farelli auf dem Kapitol. Eine eige-

ne Kapelle wurde in einem Lager-

raum eingerichtet. Heute beach-

tet kaum ein Rom-Tourist das 

Fenster im Boden des Terrassen-

cafés in den Kapitolinischen Mu-

seen, wenn er die Sicht auf die 

Altstadt genießt. Unter der Terras-

se zu sehen ist das Innere der eins-

tigen Kapelle, wo die Protestanten 

bis 1915 Gottesdienst feierten.

Während nicht-katholische Got-

tesdienste innerhalb der Gesandt-

schaften gestattet waren, stellte der 

Aufbau einer Gemeinde eine Pro-

vokation des Heiligen Stuhls dar. 

„Um eine Genehmigung war vor-

sichtshalber nicht ersucht worden“, 

kommentiert Historiker Arnold 

Esch die Einrichtung der Kapelle.

Auch für das angrenzende pro-

testantische Krankenhaus gab es 

keine Genehmigung. Den religiö-

sen und kulturellen Machtan-

spruch der Preußen dokumentie-

ren auch das ebenfalls angrenzen-

de erste deutsche archäologische 

Institut der Stadt und der kurz da-

rauf im wilhelminischen Stil er-

richtete Nachfolgebau mit seinen 

Goldmosaiken, der heute von der 

Stadtverwaltung genutzt wird.

Als Rom nach dem Ende des 

Kirchenstaats 1870 Hauptstadt des 

italienischen Königreichs wurde, 

schmiedete die Gemeinde Pläne 

für eine eigene Kirche außerhalb 

der diplomatischen Vertretung. 

Die in einer Mischung aus wilhel-

minischem Stil und Neo-Roma-

nik errichtete Christuskirche 

nahe der Via Veneto wurde dann 

wegen des Ersten Weltkriegs 1922 

erst Jahre nach ihrer Fertigstel-

lung eingeweiht.

Während die Gesandtschafts-

kapelle noch im Zeichen eines 

auftrumpfenden Protestantismus 

eingerichtet wurde, gehen von der 

heutigen lutherischen Christus-

kirche wichtige ökumenische Im-

pulse aus. Papst Franziskus 

schenkte der Gemeinde beim drit-

ten Papstbesuch in der Geschichte 

des Gotteshauses symbolträchtig 

einen Abendmahlskelch. Darum 

bezeichnete der EKD-Ratsvorsit-

zende Heinrich Bedford-Strohm 

bei dem Festakt zum 200-jährigen 

Bestehen die Gemeinde als „Vor-

reiter der Ökumene“ und als 

„Ökumene-Laboratorium“. 

Nicht nur zur katholischen 

Mehrheit, auch zu anderen Kir-

chen und zu Nichtgläubigen 

pflegt die Gemeinde gute Kontak-

te. Ohne jeden Stolz stellt Pfarrer 

Kruse fest: „Viele kommen, weil 

sie sich wohlfühlen, ob evange-

lisch, katholisch oder gar nichts.“

Vor 200 Jahren feierten Lutheraner den ersten Gottesdienst in Rom

Protestanten auf dem Kapitol

Festgottesdienst zum 200-jährigen Bestehen der Evangelischen Gemeinde in Rom. Bei der Predigt äußerte 
Heinrich Bedford-Strohm den Wunsch nach weiterer Annäherung zwischen Protestanten und Katholiken. 

ANZEIGE

8 Tage Standortreise 
mit Erlebnispaket

   4-Sterne-Hotel in Fuengirola 
 p.P. ab 1.095 €

18.09. bis 25.09.2017
        ab/bis Hamburg

REISEBESCHREIBUNG: 
Vom Flughafen Malaga geht es zum Hotel „Las Piramides“, Ihrem 
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Mit Kirchenzeitung & EZ die Welt entdecken: LESERREISEN 2017
Gemeinsam mit unseren Kollegen aus Hannover, Hamburg und Schwerin

planen wir zurzeit folgende Leserreisen:

 Termin Reiseziel Abflug/Abfahrt Preis

13.-17. September
5 Tage LUTHERTOUR VON WITTENBERG NACH COBURG
Die Reise ist in Planung, bei Interesse bitte melden!

ab Wittenberg  

18.-25. September 8 Tage SPANIEN: ANDALUSIEN - jetzt buchbar ab Hamburg  

10.-20. Oktober 11 Tage NEPAL: BUDDHA AM HIMALAYA – jetzt buchbar ab Berlin-Tegel ab 1990 Euro

11.-18. November 8 Tage ISRAEL / PALÄSTINA – jetzt buchbar ab Berlin-Schönefeld ab 1399 Euro

SPANIEN - URSPRÜNGLICHES ANDALUSIEN
�1<1/1	5	�7=.1	5	/�1=1.1	5	�>7	/?1.1<�>=1	5	47��1	.!<	�7<	5	�>@1�

Nähere Informationen und Anmeldung: 
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ab 800 Euro

ab 1095 Euro
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Liebe Leserin, lieber Leser,

für Sie möchten wir noch besser werden! Daher würden wir uns sehr freuen, wenn Sie sich etwas Zeit 
nehmen. Mit dem Ausfüllen des Fragebogens unterstützen Sie uns bei unserer journalistischen Arbeit. 
Als Dankeschön erwartet Sie ein einzigartiges Erlebnis im Rahmen des Reformations-Jubiläums:

Gewinnen Sie einen Segeltörn mit dem Nordkirchenschiff!

Mit herzlichen Grüßen,  

Ihre Ines Schultz
Leitung Marketing epn

Bitte senden Sie uns 
den ausgefüllten Fragebogen 
bis zum 12. Mai 2017 zurück!

6. Kennen Sie unsere Seiten im Internet?

��www.evangelische-zeitung.de
��www.kirchenzeitung-mv.de
��www.facebook.com/EvangelischeZeitung

7.  Ist unser neues digitales Angebot, die App, 
für Sie interessant?

��besonders wichtig  ��weniger wichtig
��wichtig   ��unwichtig

Warum?                                                                                                          
                                                                                                                 
                                                                                                                 

8. Welche Geräte kämen zur Nutzung für Sie infrage?

��Smartphone   ��Tablet
��Computer/Notebook

9.  Ich wünsche mir mehr spirituelle Elemente: 
(mehrere Antworten möglich)

��Nein, die Themenauswahl ist sehr gut
��Einführungen in den Glauben
��Erklärungen zum Kirchenjahr
��Rituale im Alltag
��Predigten 
��Offene Fragestunde
��Auslegung der Bibel

10.   Ich wünsche mir mehr: (mehrere Antworten möglich)

��Politische Themen
��Gesellschaftspoltische Themen
��Aus der Arbeit der Kirche
��Diakonische Themen
��Tagesaktuelle Themen
��Religiöse Themen
��Kirchliche Themen
��Themen aus der Region
��Themen anderer Religionen

11. Bitte notieren Sie hier Anregungen und Kritik:

Anregungen:                                                                                                             
                                                                                                                                                      
                                                                                                         
                                                                                                         
Kritik:                                                                                                             
                                                                                                         
                                                                                                         
                                                                                                         

Rubrik, die Sie vermissen:                                                                                                            
                                                                                                         
                                                                                                         
                                                                                                         

Was ist die EZ/kiz für Sie?

(z. B. Wochenzeitung, Hauszeitschrift der Kirche, journalistische 
Publikation, eine Zeitung, die ich gerne lese etc.)
                                                                                                         
                                                                                                         

II. Fragen zu Ihrer Person

1. Seit wie vielen Jahren lesen Sie die EZ/kiz?

��seit höchstens 2 Jahren        ��zwischen 5 und 10 Jahren
��zwischen 2 und 5 Jahren       ��länger als 10 Jahre

2. Wie beschreiben Sie Ihr Leseverhalten der EZ/kiz?

��Ich habe ein Abonnement und lese die EZ/kiz regelmäßig
��Ich habe ein Abonnement und lese die EZ/kiz unregelmäßig
���Ich habe kein Abonnement, lese die EZ/kiz aber bei einer 

anderen Person bzw. Institution

3. Wie intensiv lesen Sie die EZ/kiz?

��Ich überfl iege die Ausgabe 
��Ich lese sie einmal gründlich durch
��Ich nehme die EZ/kiz mehrmals zur Hand
��Ich lese die EZ/kiz mehr als eine Stunde
��Ich lese die EZ/kiz mehr als zwei Stunden

4.  Wie beschreiben Sie sich selbst? 
(Mehrfachnennung möglich)

��Ich bin/war berufl ich in der Kirche tätig
��Ich bin/war ehrenamtlich in der Kirche tätig
���Ich bin/war Mitglied im Kirchenvorstand/

Kirchengemeinderat
��Ich gehe regelmäßig zum Gottesdienst
��Ich gehe gelegentlich zum Gottesdienst

5. Angaben zu Ihrer Person

Geburtsdatum/Jahrgang:                                                                                                 

Geschlecht:      ��männlich ��weiblich  

Beruf:                                                                                              

Anschrift:

Vorname/Name:                                                                                              

Straße/Nummer:                                                                                              

PLZ/Ort:                                                                                              

Vielen Dank für Ihre Teilnahme!

Alle Teilnehmer 

kommen in 

die Auslosung!

* 500 Jahre Reformation, 500 Jahre Evangelische Kirche

Im Sommer 2017 feiert die Evangelische Kirche ihr Reformationsjubiläum. 
Die Nordkirche feiert mit und setzt ihre Segel mit dem Nordkirchenschiff 2017. 

Für dieses besondere Event verlosen wir Tagesfahrten. 
Bitte kreuzen Sie an, welche Fahrt für Sie im Gewinnfall infrage käme. 
��Montag, 03. Juli 2017 von Wismar nach Lübeck
��Montag, 10. Juli von Laboe nach Eckernförde
��Sonntag, 16. Juli von Flensburg nach Kiel

Ausführliche Informationen zum Nordkirchenschiff fi nden Sie im Internet unter: www.nordkirchenschiff.de  

           Jetzt schnell den Fragebogen abschicken und sich die Chance auf eine von 
drei Tagesfahrten mit dem Nordkirchenschiff im Sommer 2017!* sichern.

Wenn Sie an der Verlosung teilnehmen möchten, notieren Sie bitte hier 
Ihre Adresse:

Name, Vorname                                                                                                                                                         

Straße/Haus-Nr.:                                                                                                                                                       

PLZ/Ort:                                                                                                                                                                     

E-Mail-Adresse:                                                                              

�   Ja, ich bin damit einverstanden, dass man mich künftig per Telefon, Brief oder E-Mail 

über interessante Angebote informiert.

Ihre Angaben werden nach den Bestimmungen des
Datenschutzes behandelt und nicht weitergegeben. 
Bei der Verlosung ist der Rechtsweg ausgeschlossen. 
Einsendeschluss ist der 12. Mai 2017.

Bitte senden Sie den ausgefüllten 
Fragebogen an:

Evangelische Zeitung/Kirchenzeitung

Schillerstr. 44a

22767 Hamburg

per Fax: 040 - 70975 249

per E-Mail: 
kontakt@evangelische-zeitung.de

DIE GROSSE LESERUMFRAGE 

I.  Fragen zur Evangelischen Zeitung/
Kirchenzeitung (im Folgenden EZ/kiz abgekürzt)

1. Wie beschreiben Sie die EZ/kiz?

                  trifft zu  trifft zum großen Teil zu  trifft teilweise zu  trifft nicht zu 

übersichtlich
gut lesbar                                                                                       
einladend
interessant                                                                                      
seriös
informativ                                                                                      
hilfreich
erbaulich                                                                                       
ansprechend
persönlich                                                                                      
vielseitig                                                                                         
aktuell                                                                                               
bereichernd                                                                                          

2.  Welchen Stellenwert haben die folgenden Seiten/Rubriken
der EZ/kiz für Sie?

                  besonders wichtig  wichtig  weniger wichtig  unnötig

Titelseite
Glauben und Wissen           
Kirchen in Deutschland                                                                                      
Kirchen in aller Welt           
Dossier                                                                                           
Meinungen         
Familie                                                                                            
Kultur             
Lokalteil            
Nordkirche            
Besinnung         
Sonntagsbetrachtung           
Leserbriefe

3. Wie wichtig ist/sind Ihnen an der EZ/kiz ...

                                                     besonders wichtig  wichtig  weniger wichtig  unwichtig

die zeitliche Aktualität
Stellungnahmen                                                                                 
Diskussionen
Gottesdienste/Termine                                                                                       
Rezensionen/Buchtipps
Radio-Tipps/TV-Tipps                                                                        
Op Platt
Kontroverse Themen                                                                                                                                          

4. Wie zufrieden sind Sie mit ...

                                                                                sehr zufrieden  zufrieden  unzufrieden

der Gestaltung der EZ/kiz

dem Verhältnis von Fotos/Texten                                                          
dem Verhältnis von Inhalten                                                           
und Werbeanzeigen                                                                                   
der Lesbarkeit unterlegter Texte                                                            
dem Seitenumfang                                    
der Farbigkeit                                                                                        
der Lesbarkeit                                                                                            
dem großen Schriftbild                                                                      

5. Wie bewerten Sie folgende Service-Angebote?

                                                        besonders wichtig  wichtig  weniger wichtig  unnötig

Reiseziele vorgestellt 
Lebensberatung                                                                                  
Themen und Tipps 
zur Gesundheit
Themen zu Umwelt-                                                                                 
und Naturschutz                                                                                    
die Veranstaltungs-
hinweise

* Den Fragebogen fi nden Sie auch auf unserer Online-Seite: www.evangelische-zeitung.de  

Ihrer Evangelischen Zeitung / Mecklenburgischen und Pommerschen Kirchenzeitung

LESERUMFRAGE 8MV
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80 Jahre Platt
Pastor Karl-Heinz Sadewasser 
feiert großes Jubiläum 13

Kinder-Posauenchor
Zu hören am Ostermontag im 
Gottesdienst in. Marien Waren 15

MELDUNGEN

250 000 Euro für das 
Doberaner Münster
Bad Doberan. Für Sanierungsarbei-
ten am Münster in Bad Doberan ste-
hen in diesem Jahr wieder 250 000 
Euro zur Verfügung. 125 000 Euro 
kommen vom Bund und 70 000 Euro 
sind Eigenmittel aus dem Münster-
haushalt der Kirchengemeinde, der 
durch den Besichtigungsfonds, Füh-
rungen, Spenden und Patenschaften 
finanziert wird. Maßgebliche Unter-
stützung erhalte das Münster auch 
durch Patronatsmittel des Landes in 
Höhe von 50 000 Euro, die durch 
den Kirchenkreis Mecklenburg aus-
gereicht werden. Geplant sind unter 
anderem Arbeiten an der Dachkon-
struktion, an Fußböden und De-
ckengewölbe sowie die Restaurie-
rung des Taufsteins aus dem 13. 
Jahrhundert. Die 1368 geweihte Kir-
che des ehemaligen Zisterzienser-
klosters in Bad Doberan ist ein Bau-
werk von nationaler Bedeutung mit 
internationalem Kunstwert. Sie liegt 
an der „Europäischen Route der 
Backsteingotik". Die erhaltene rei-
che Originalausstattung des Müns-
ters gilt als einmalig unter den Zis-
terzienser-Klosterkirchen Europas. 
 epd

Mehmel-Orgel in 
Greifswald wird saniert
Greifswald. Die Mehmel-Orgel in 
der Greifswalder Marienkirche soll 
saniert werden. Unter dem Motto 
„Aus 1 mach 3 – Wir ziehen alle Re-
gister“ laufe derzeit eine Spenden-
aktion, bei jeder gespendete Euro 
durch zwei Stiftungen der Sparkasse 
verdreifacht werde, teilte die Kir-
chengemeinde in der Hansestadt 
mit. Der Spender könne sich seine 
Pfeife oder Pfeifen aussuchen. Sein 
Name werde in ein Buch eingetra-
gen, das nach der Restaurierung 
dauerhaft in der Orgel aufbewahrt 
werde. Zweidrittel der benötigten 
Summe von 35 000 Euro seien be-
reits zusammen gekommen. Die 150 
Jahre alte Orgel ist das größte noch 
erhaltene Instrument des Stralsun-
der Orgelbauers Friedrich Albert 
Mehmel (1827-1888). Die Mechanik 
müsse überarbeitet, gereinigt und 
das Pfeifenwerk neu intoniert und 
gestimmt werden, hieß es. Die Sa-
nierung soll im Herbst beginnen 
und bis Pfingsten 2018 abgeschlos-
sen sein.  kiz

ANZEIGEN 

Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung

Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de

Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

Wir kaufen Wohnmobile + Wohnwagen
03944-36160 www.wm-aw.de Fa.

Ob Tagungen, Seminare, Freizeiten 
und Rüstzeiten jeder Altersstufe, 
Konvente, Weiterbildungen oder 
Klassenfahrten — das Pfarrhaus 
Damm mitten in der Lewitz ist seit 
fünf Jahrzehnten ein Ort der -zig 
Möglichkeiten und schöner Erinne-
rungen. Grund genug am 19. April 
dankbar zurückzuschauen und den 
Blick in die Zukunft zu richten. Vor 
dem Jubiläumstreffen traf Christian 
Meyer sich in der Jugendbildungs- 
und Begegnungsstätte des Kirchen-
kreises Mecklenburg mit vier Haus-
leiter-Generationen.

 

Damm. Schon vor dem Eingang be-

grüßt Michael Güldner, der seit Ende 

2015 die Fäden in der Jugend- und 

Begegnungsstätte Pfarrhaus Damm 

in den Händen hält, Gerhard Thoms, 

Elvira Weber und Mathias Thoms. 

Und sofort ist die Runde mitten drin: 

in Dammer Erinnerungen, Anekdo-

ten, früheren und neuen Bauprojek-

ten… Die wechselvolle Geschichte 

des Pfarrhauses Damm, das bis heute 

so heißt, obgleich der Backsteinbau 

schon lange keine Pastorenfamilie 

mehr beherbergt, beginnt im Jahr 

1966. „Die mecklenburgische Landes-

kirche suchte damals für die Jugend-

arbeit einen festen Ort“, erinnert sich 

der erste Hausleiter, Diakon Gerhard 

Thoms. In Anbetracht der politischen 

Situation sei bewusst der kleine Ort 

gewählt worden. „Man wollte so lan-

ge wie möglich unauffällig bleiben.“ 

Denn den DDR-Oberen war kirchli-

che Jugendarbeit ein Dorn im Auge.

Ein Ort der vielen  

guten Möglichkeiten

Gerhard Thoms war es auch, der not-

wendige Renovierungs- und Neubau-

ten – wie das Weiße Haus, den Swim-

mingpool oder das Heimleiterhaus 

– umsetzte, Finanzquellen in Ost und 

West auftat und der Mangelwirtschaft 

so manches Schnippchen schlug. Wa-

ren es anfangs Tagungen wie die 

Dammer Konferenz, die legendäre 

Zusammenkunft von Jugendmitar-

beitenden, kamen ab 1968 die ersten 

jungen Christen zu Rüstzeiten. Nur 

drei Jahre später verlangten die staat-

lichen Organe plötzlich, dass „wir uns 

geplante Jugendrüstzeiten vorab ge-

nehmigen lassen“, berichtet Thoms, 

der mit seiner Familie insgesamt 23 

Jahre in Damm arbeitete und lebte.

Soweit kam es zum Glück nicht, 

aber die Situation eskalierte. Der 

Staat schloss das Heim für einige Mo-

nate. „Wir starteten dann zunächst 

mit Erwachsenen als Gäste“, so Ger-

hard Thoms, bevor ab Sommer 1972 

wieder Jugendliche das weite Areal 

am Ufer der Elde in Beschlag nah-

men. Diese Atmosphäre war wie ein 

Lebenselixier für Familie Thoms. 

„Damm hat mein, unser Leben ge-

prägt. Es war die wichtigste Zeit in 

meinem kirchlichen Dienst“, sagt der 

heute 81-Jährige. Auch wenn es vor 

allem anfangs knochenharte Arbeit 

gewesen sei. „Die unterschiedlichen 

Gruppen und Begegnungen haben 

dafür entschädigt und unser Leben 

bereichert.“

Auch für Elvira Weber, die von 

1999 bis 2015 mit einer halben Stelle 

das Haus samt engagiertem Team 

führte, ist Damm ein Ort der -zig gu-

ten Möglichkeiten. So laden Streu-

obstwiese und Swimmingpool ein. 

Per Pedes, per Rad oder im Kanu 

lässt sich Natur pur erleben. „Dies 

schätzen die Gäste und ebenso, dass 

seit mehr als zehn Jahren der Duft 

von fair gehandeltem Kaffee durchs 

frühere Pfarrhaus zieht. Wir haben 

damals angefangen bewusst auf Bio-

Produkte zu setzen und Gemüse aus 

der Region zu verarbeiten“, blickt die 

56-Jährige zurück. Die Wünsche der 

Gäste stehen in Damm aber nicht 

nur in punkto Verpflegung ganz 

oben. „Unter dem Motto ,Einfach 

Schöpfung erleben‘ begannen wir 

geführte Touren und Kurse anzubie-

ten“, erinnert sich Elvira Weber, die 

zugleich eigentlich immer auch bau-

te. „Als ich anfing, war der Neubau 

auf dem Pfarrhof rohbaufertig und 

ein Zeichen für den Fortbestand des 

Hauses.“ 

Mit dem fertigen Ausbau gab es 

dann Übernachtungsmöglichkeiten 

für insgesamt 60 Personen in Ein-, 

Zwei- und Mehrbettzimmern. Sogar 

ein behindertenfreundliches Zimmer 

samt Bad zählt dazu. Mobile Gäste 

wie Rad-, Wander-, oder Kanugrup-

pen finden einen Rastplatz und einen 

eigenen Sanitärbereich vor. Weber: 

„Wer einmal hier war, kommt einfach 

gern wieder.“ Das gilt auch für sie 

selbst, denn „mit Damm verbinde ich 

eine tolle Zeit und etliche interessan-

te Begegnungen“. Nicht zu vergessen 

sei der „Nachtigall-Gesang am Ar-

beitsplatz – wer hat das schon?“

„Wer einmal hier war, 

kommt wieder.“

Die Stammgäste im Haus kommen 

„sowohl aus dem kirchlichen wie 

dem nichtkirchlichen Bereich. Tagun-

gen finden in Damm genauso statt, 

wie Seminare, Bläser- oder Familien-

freizeiten“, berichtet Mathias Thoms. 

Sehr gefragt sei Damm ebenso als Ad-

resse für Klassenfahrten, insbesonde-

re in der Region Parchim. 

Der 55-Jährige hat seit Jahresbeginn 

neben dem Haus der Kirche in Güst-

row auch das Pfarrhaus Damm un-

ter seinem Geschäftsführer-Hut. Zu-

vor hatte er 2015 für fast ein Jahr 

kommissarisch die Hausleitung in 

Damm übernommen. „Ich kehrte 

an die Wurzeln meiner Kindheit 

und meines beruflichen Werdegangs 

zum Diakon zurück“, sagt Mathias 

Thoms und blickt zu seinem Vater 

Gerhard rüber.

Für Michael Güldner, der sich auf-

grund der Thoms-Geschäftsführung 

für beide mecklenburgischen Kir-

chenkreis-Häuser, voll und ganz auf 

die inhaltliche Leitung konzentrieren 

kann, ist das traditionsreiche Pfarraus 

bereits zu einem Zuhause für seine 

gesamte Familie geworden. Kein 

Wunder, denn der ausgebildete Erleb-

nispädagoge kennt die Jugendbil-

dungs- und Begegnungsstätte seit 

2003 und war dann oft mit FSJ-Semi-

naren (Freiwilliges Soziales Jahr) in 

Damm. „So gesehen kenne ich die 

Gästeperspektive“, sagt der 37-Jährige. 

Mit diesem Blick sei er gerade dabei, 

das Haus „auf Stand zu bringen“, wie 

er sagt und zählt auf: Neue Beleuch-

tung im Tagungssaal, flächendecken-

des Internet und schrittweise Erneue-

rung des Inventars.

Irgendwie hatte das Pfarrhaus 

Damm in den vergangenen fünf Jahr-

zehnten oft Glück. Engagierte Leiter 

taten, was dran und möglich war, 

brachten neue Ideen ein und die 

Dammer Fangemeinde hielt die 

Treue und regte sich, wenn es Diskus-

sionen zur Zukunft gab. So wie Mitte 

der 1990er-Jahre, als das Haus kir-

chenpolitisch wackelte. Da wurden 

flugs T-Shirts gedruckt und Banner 

geschrieben mit der Aufschrift: 

DammWILD – wild auf Damm. Das 

bewog die Synodalen, sich zu Damm 

zu bekennen, so wie dies später der 

Kirchenkreis Mecklenburg tat und 

das Haus in Trägerschaft übernahm.

So wird in diesen Tagen auf dem 

Gelände wieder das Volleyballnetz 

gespannt. Und Kanus warten darauf, 

von kleinen und großen Abenteu-

rern ins Wasser gesetzt zu werden. 

Gut 5000 Übernachtungen kann das 

Pfarrhaus Damm alljährlich verbu-

chen, und immer öfter kommen 

auch Familien, die erholsame Tage 

verleben. Wie sagte Elvira Weber: 

„Wer einmal hier war, kommt ein-

fach gern wieder.“

Die Jugend- und Begegnungsstätte Pfarrhaus Damm in der Lewitz wird 50

Ein Haus im Glück

Vier Hausleiter-
Generationen: 
Gerhard Thoms, 
Matthias Thoms, 
Elvira Weber und 
Michael Güldner 
(v.l.n.r.)  
Foto: Christian Meyer

Güstrow. Bei ihren vielfältigen Aufga-

ben erhalten die Kirchengemeinden 

oft Unterstützung von unerwarteter 

Seite: nämlich aus ihrem Umfeld, von 

Menschen und Einrichtungen außer-

halb der Kirche. „Menschen, die nicht 

zur Kirche gehören, gestalten eine 

Weihnachtsandacht. Ein Kirchenför-

derverein arbeitet in lebendiger Wei-

se mit Kindern und bringt sie erst-

mals in Kontakt mit der Kirche. Ein 

Erntedankgottesdienst wird in der 

Traktorenhalle gefeiert, und Nach-

barn helfen bei der Einrichtung des 

Gemeindezentrums“, sagt Ehrenamts-

referentin Susanne Prill, die zu die-

sem Tag einlädt. 

Wie derartige Zusammenarbeit 

entwickelt und gefördert werden kann, 

erfahren Kirchengemeinderäte und an-

dere interessierte Ehrenamtliche am 

Sonnabend, 6. Mai, 9.30 bis 16 Uhr, in 

Güstrow im Gemeindezentrum der 

Domgemeinde. 

In Workshops und Gesprächsrun-

den lernen die Teilnehmenden hilfrei-

che Methoden und Handlungsstrategi-

en kennen und entwickeln gemeinsam 

neue Ideen für das Wirken vor Ort. 

Pröpstin Britta Carstensen aus 

Neustrelitz wird aus kirchlicher Sicht 

das Thema betrachten, während Bür-

germeisterin Angelika Lübcke aus 

Siggelkow die kommunalpolitische 

Perspektive einbringt. 

Karl-Georg Ohse vom Projekt „Kir-

che stärkt Demokratie“ informiert zu 

Kooperationsmöglichkeiten in der 

Gemeinde. 

Jörg Stoffregen vom „Netzwerk 

Kirche inklusiv“ erläutert neben vie-

len praktischen Tipps hilfreiche Stra-

tegien, und Christian Peters vom 

KDA (Kirchlicher Dienst in der Ar-

beitswelt) gibt Beispiele für die Ein-

richtung von Dorfläden. 

Die Veranstaltung ist kostenlos. An-
meldungen bis 21. April: verwaltung-
zentrum@elkm.de, http://www.kir-
che-demokratie.de/termine_anmel-
dung; Tel.: 0381 / 37 79 87 52.

Einladung: Fachtag für gute Zusammenarbeit
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Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet vom Lan-
desjugendpfarramt der Nordkirche. Hier organi-
siert sich die verbandliche und jugendpolitische 
Arbeit der Nordkirche. Zur Unterstützung der 
Kirchenkreise werden Konzepte entwickelt so-
wie Fortbildungen, Fachtagungen und Konferen-
zen organisiert. Mitarbeitende werden beraten 
und begleitet. Jugendpastor Tilman Lautzas und 
sein Team organisieren die Großveranstaltungen 
der Jugend auf Landesebene. 
Kontakt: Landesjugendpfarramt, Koppelsberg 5, 
24306 Plön. Tel. 04522  / 50 71 21.  
Klaus Deuber, Referent für Öffentlichkeitsarbeit, 
Tel. 04522 / 50 71 46. 
http://jupfa.nordkirche.de

Ein neues Projekt des Landesju-
gendpfarramtes ermöglicht die 
Integration von jungen Geflüchte-
ten zwischen 18 und 26 Jahren.

Von Anja Schmitt
„Wir verstehen unser Projekt mit 

den Geflüchteten als Beitrag zum 

Weltaktionsprogramm Bildung 

für Nachhaltige Entwicklung der 

UNESCO“, sagt Birgitt Fitschen. 

Sie leitet die Ökologischen Frei-

willigendienste Koppelsberg 

beim Landesjugendpfarramt in 

der Nordkirche. Ziel des Aktions-

programms ist es, Bildung so zu 

gestalten, dass jeder Mensch das 

Wissen, die Fähigkeiten, Werte 

und Einstellungen erwerben 

kann, die zu einem gerechten, 

friedlichen und nachhaltigen ge-

sellschaftlichen Zusammenleben 

beitragen können.

Mitte April wird für das neue 

Projekt eine Koordinations- und 

Betreuungsstelle eingerichtet. 

Durchgeführt wird das Projekt 

vom Landesjugendpfarramt der 

Nordkirche in Trägergemein-

schaft mit dem Nationalpark 

Wattenmeer.

Neben den 150 bereits vom 

Land Schleswig-Holstein finan-

zierten Plätzen für das Freiwillige 

Ökologische Jahr (FÖJ) können 

ab 1. August 2017 zehn junge Ge-

flüchtete im Alter zwischen 18 

und 26 Jahren ein Jahr Freiwilli-

gendienst leisten. Sie lernen dabei 

praktischen Natur- und Land-

schaftsschutz sowie Umwelt- und 

Klimaschutzmaßnahmen ken-

nen. Angebote im Bereich Bil-

dung für Nachhaltige Entwick-

lung und globales Lernen vor Ort 

stehen ihnen offen.

Die Projektteilnehmenden 

unterstützen, wie die jungen 

Freiwilligen aus Deutschland, die 

Einsatzstellen in den unter-

schiedlichsten Aufgabenberei-

chen und erhalten somit Einbli-

cke in verschiedene überwiegend 

„grüne Berufe“. 

Begleitet werden die Geflüch-

teten durch geschulte fachlich 

Betreuende in ihrer Einsatzstelle 

und durch eine pädagogische Be-

gleitung beim Projektträger. Und 

sie besuchen eigene spezielle Se-

minare. 

In jeder Einsatzstelle wird im-

mer ein Team aus einem Teilneh-

menden aus Deutschland und ei-

nem Geflüchteten gebildet, sodass 

die etwa gleichaltrigen Freiwilli-

gen auf Augenhöhe voneinander 

lernen und miteinander arbeiten. 

können. 

Die Zusammenarbeit und der 

Austausch mit den Gleichaltrigen 

fördern den Spracherwerb und 

verbessern die Chancen eines jun-

gen Geflüchteten auf Integration. 

Diese können dann ihrerseits 

Erfahrungen und Perspektiven 

aus ihren Heimatländern einbrin-

gen. Damit werden für alle Frei-

willigen die größeren, globalen 

Zusammenhänge deutlich. Ob 

Fluchtursachen, Klimawandel 

oder Konsumverhalten, alle Betei-

ligten werden von den unter-

schiedlichen Sichtweisen profitie-

ren. 

Der FÖJ-Träger im Jugend-

pfarramt ist Ansprechpartner für 

interessierte Geflüchtete und Mul-

tiplikatoren, die mit jungen Ge-

flüchteten arbeiten. Sie alle kön-

nen sich dort informieren und 

bewerben. Das Projekt wird vom 

Umweltministerium des Landes 

Schleswig-Holstein finanziert. Die 

konzeptionellen Vorarbeiten bis 

August werden durch die Umwelt-

lotterie BINGO unterstützt.

Weitere Informationen über die 
Ökologischen Freiwilligendienste 
Koppelsberg im Jugendpfarramt 
in der Nordkirche gibt es unter 
www.oeko-jahr.de oder per E-Mail 
an info@oeko-jahr.de.

Das Freiwillige Ökologische Jahr bietet zusätzliche Plätze an

Geflüchtete als Freiwillige

Umweltminister Robert Habeck (Mitte) besucht regelmäßig das FÖJ. Die Landesregierung unterstützt das neue 
Projekt mit jungen Geflüchteten. Foto: Florian Biener

Ein ungewöhnlicher Tagungsort 
und ausländische Teilnehmende 
geben der dritten Konferenz neue 
Impulse.

Von Lisa Triebel
Lübeck-Travemünde. Mit einem 

völlig neuen Konzept geht die 

dritte Jugendklimakonferenz der 

Nordkirche an den Start. 120 

Teilnehmende werden fünf Tage 

lang in einer ungewöhnlichen 

Jugendherberge, der Viermast-

bark Passat, in Lübeck-Travemün-

de, wohnen und arbeiten. Ver-

schiedene Themen rund um die 

Ostsee werden erforscht und dis-

kutiert. Jugendliche aus sechs 

Staaten werden sich als „Umwelt-

botschafter“ beteiligen.

Eingeladen wurden die auslän-

dischen Teilnehmenden unter 

dem Motto „Value Baltic“, der 

Übersetzung des Konferenztitels 

„WertSchatz Ostsee“. „Die Ostsee 

als Ökosystem liegt mir als Mee-

resbiologe natürlich besonders 

am Herzen“, sagt Organisator 

Henry Brach. „Aber die weiteren 

Themenbereiche der Konferenz 

sind nicht weniger wichtig.“ Die 

Ostsee wird ebenso als Kultur-

raum mit seinen Auswirkungen 

auf das Klima untersucht, Verkehr 

und Politik sind weitere Themen.

 „Die Jugendklimakonferenz 

bietet für Jugendliche die Mög-

lichkeit zu lernen, sich für den 

Klimaschutz einzusetzen. Dazu 

gehört es, nicht nur den eigenen 

Lebensstil zu reflektieren, son-

dern auch auf die größeren Zu-

sammenhänge zu achten“, betont 

das Organisationsteam.

„Besonders wichtig ist uns da-

bei der transnationale Austausch 

über Umwelt- und Klimaschutz“, 

betont Henry Brach. „Deshalb 

haben wir Jugendliche aus den 

Ostseeanrainerstaaten eingela-

den.“ Erwartet werden Teilneh-

mende aus Estland, Lettland und 

Litauen, aus Polen, Norwegen 

und Finnland.

Neben der Passat, die als Mu-

seumsschiff in Travemünde vor 

Anker liegt, steht der Traditions-

segler Amazone zur Verfügung. 

Mit ihm wird das Ökosystem der 

Ostsee erkundet. Die Jugendli-

chen können selbst Wasserpro-

ben nehmen, den Salzgehalt des 

Meeres messen und sich mit er-

lebnispädagogischen Methoden 

Wissen zu den Meeresbewoh-

nern aneignen. 

Bei gutem Wind nehmen die 

Jugendlichen auf der „Ostseestra-

ße“ selbst am Verkehr teil und 

erkunden das Verkehrsnetz mit 

seinen verschiedenen Transport-

möglichkeiten. Auch die Besich-

tigung eines Container-Hafens 

gehört zum Programm. Neben 

praktischen Erfahrungen werden 

auch theoretische Lerninhalte 

angeboten. Eine Exkursion fin-

det zum Klimarechenzentrum 

Hamburg statt.

Klimaschutz und Kultur müs-

sen kein Widerspruch sein. Das 

soll bei der Konferenz deutlich 

werden. Das Klischee vom Fisch-

brötchen essenden Urlauber, mit 

Liege und Sonnenschirm, soll 

aufgebrochen und nach Möglich-

keiten gesucht werden, die Ostsee 

ressourcenschonend für Erho-

lung, Existenz und Konsum zu 

nutzen. 

Die dritte Jugendklimakonferenz 
der Nordkirche findet von Freitag, 
29. September, bis Dienstag, 3. 
Oktober, statt. Arbeitskreise unter 
der Beteiligung von 15 verschie-
denen Organisationen sind an 
der Vorbereitung beteiligt. Neben 
den hauptamtlichen Fachkräften 
sind hier zahlreiche Ehrenamtli-
che dabei. 

WertSchatz Ostsee
Die Jugendklimakonferenz wird mit neuem Konzept geplant

Zahlreiche 
junge Menschen 
engagieren sich 
bei der Jugend-
klimakonferenz 
und in den 
Umweltprojekten 
des Landes-
jugend-
pfarramtes.
Foto: 
Landesjugendpfarramt

KOMMENTAR

Von Tilman Lautzas 
Ratlos stehe ich vor dem schwarzen Wunderkäst-

chen. Es soll meine Musikanlage mit dem Router 

verbinden, damit ich sämtliche Signale aus dem 

digitalen Netz empfangen kann. Leider ist die Ver-

bindung plötzlich weg. Ich kriege es nicht hin und 

brauche fachliche Unterstützung.

So ähnlich ist es mit Signalen, die das Kirchen-

jahr aussendet. Mal kommen sie an, mal nicht. 

Zu Weihnachten sind die Kirchen voll. Ein Kind 

ist geboren. Das Licht scheint in der Dunkelheit. 

Das Friedenslicht aus Bethlehem wird weiter-

gereicht. Die weltweite öffentliche Kommunikati-

on funktioniert.

Anders ist es beim Osterfest. Insiderkreise be-

klagen, dass das höchste christliche Fest an Bedeu-

tung verloren hat. Dabei sind die symbolischen 

Bedeutungen der beiden Feste miteinander ver-

wandt: Ein Licht erscheint in dunkler Nacht – das 

Leben siegt über den Tod. 

Allen Unkenrufen zum Trotz gibt es viele Men-

schen, die Ostern intensiv erleben: Start in der Pas-

sionszeit mit Fastenaktionen; dann Abendmahls- 

oder Sederfeier am Gründonnerstag; Karfreitag 

mit Matthäuspassion; Osternacht mit Taufen und 

Osterfeuer; an den Festtagen Familiengottesdienst. 

Volles Programm. 

Diese Menschen haben eine Verbindung zu 

dem schwierigsten Teil des Kirchenjahres, eine Ver-

bindung zu Gott vielleicht. Sie sind Fachmenschen, 

die andere heranführen können an die wunderba-

re Botschaft vom Leben, das den Tod überwindet. 

Plötzlich gelingt es mir doch, mein Wunder-

kästchen mit dem Netz zu verbinden. Ich gehe nä-

her an den Router heran und starte die Prozedur 

von Neuem. Erfolg! Dann, wieder in größerer Ent-

fernung, findet das Gerät die Verbindung automa-

tisch wieder.

Die Botschaft des Osterfestes ist besser zu verste-

hen, wenn wir näher herantreten. Wenn wir uns 

einlassen auf Fastenzeiten und Auferstehungs-

feiern. Halleluja, er ist wahrhaftig auferstanden! 

Wir haben ihn gesehen, wir können ihn bezeugen 

wie die ersten Frauen und Männer, denen er er-

schienen ist. Wir erleben Ostern, wenn die Verbin-

dung funktioniert.

Verbindung  
herstellen

Landesjugendpastor 
Tilman Lautzas. 
Foto: privat

MELDUNG

Gletscher & Meer 2017
Plön. Im Sommer finden wieder zwei Umwelt-Ex-
kursionen des Jugendfparramts zu Europas größ-
tem Festlandgletscher statt. Mit dem Traditions-
segler „Zuversicht“ geht es zu den Fjorden Norwe-
gens. Beide Reisen bestehen aus einem elftägigen 
Segeltörn sowie einem fünftägigen Aufenthalt im 
Haus der Gletscherführer am Jostedalgletscher. 
Die Reisetermine sind 22.7.-7.8. und 8.-24.8. Die 
Fahrten sind offen für alle zwischen 18 und 25 Jah-
ren. Alle Infos unter www.klar-zur-wende.org.

Die Freiwilligen als Helden im 
Kampf für die Umwelt.  
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Am 19. April wird in Neubranden-
burg das 20-jährige Bestehen der 
Evangelischen Schulstiftung in 
der Nordkirche gefeiert, die als 
kleines Pfl änzchen in der meck-
lenburgischen Landeskirche mit 
einer Schule in Neubrandenburg 
ihren Anfang nahm. Inzwischen 
hat die Stiftung 17 Schulen mit 
2716 Schülern und elf Horte mit 
1025 Kindern in Trägerschaft. Ma-
rion Wulf-Nixdorf fragte Pastor 
Kai Gusek, Vorstandsvorsitzender 
seit 2014, wie es den evangeli-
schen Schulen geht.

Kiz: Herr Gusek, seit drei Jah-

ren sind Sie Vorstandsvorsit-

zender der Evangelischen 

Schulstift ung, die vor Ihnen 

acht Vorsitzende – drei haupt-

amtliche und fünf ehrenamtli-

che – hatte. Was waren die 

wichtigsten Aufgaben?

Gusek: Die Konsolidierung. Durch 
die vielen Wechsel in der Leitung 
war viel liegen geblieben. Im 
Bereich der Wirtschaftlichkeit 
und der fairen Verteilung der 
pädagogischen Ressourcen ha-
ben wir viel geschafft. Wenn wir 
nur begrenzte Mittel haben, kön-
nen wir nicht alles machen, was 
pädagogisch sinnvoll wäre. Wir 
mussten die Schulen wieder auf 
wirtschaftlich sichere Füße stel-
len. Das ist passiert. Wir haben 
uns jede einzelne der 16 Schulen 
in Mecklenburg-Vorpommern 
und die eine in Schleswig-Hol-
stein genau angesehen und für 
jede mit den Leitungen vor Ort 
Zukunftsstrategien entwickelt. 

Ist eine neue Schule in Sicht?

Ja, in Wolgast. Da arbeiten rund 
70 Menschen daran, eine evan-
gelische Schule zu gründen – El-
tern, Menschen aus der Kirchen-
gemeinde, der Kommune. 

Wie sieht es mit der Finanzie-

rung der evangelischen Schu-

len aus?

Offi ziell heißt es, dass wir 85 
Prozent der Personalkosten der 
staatlichen Schulfi nanzierung 
bekommen sollten. Die erreichen 
wir aber nicht, weil die Berech-
nungen auf dem Schuljahr 
2012/13 beruhen. Inzwischen 
sind die Gehälter gestiegen, die 
Eingruppierungen haben sich 
verändert. Die Lehrer an unseren 
Schulen verdienen aber soviel 
wie an staatlichen. Außerdem 
werden die Förderzentren aufge-
löst. Wenn das aber Aufgabe 
aller allgemeinbildenden Schu-
len wird, was wir auch begrüßen, 
brauchen wir dafür auch weite-
res Personal. Wir müssen gute 
Fortbildungen anbieten, Vertre-
tungslehrer bei Krankheitsfällen 
oder Elternzeit zahlen. In Wirk-

lichkeit bekommen wir die 85 
Prozent vom Land also nicht.

Gibt es Modelle, bei denen kein 

Schulgeld erhoben wird?

Ja! In Sachsen funktioniert es. 
Da muss kein Schulgeld erho-
ben werden. Das Land fi nanziert 
die freien Schulen dort fast so, 
wie die in öffentlicher Träger-
schaft.

Was passiert, wenn eine Fami-

lie hier das Schulgeld nicht 

aufb ringen kann? 

Geld soll an unseren Schulen 
nie der entscheidende Faktor 
sein. Wir haben Schulgeldtabel-
len, die einkommensabhängig 
sind und auch die Geschwister 
berücksichtigen. Es gibt sogar 
das Schulgeld 0 Euro. Außerdem 
können wir mit Hilfe der Johan-
niter Stipendien anbieten.

Wie sind die Platzkapazitäten?

In der Regel können wir leider 
nicht alle Kinder nehmen, weil 
es nicht genügend Platz gibt. 
Unter anderem deshalb müssen 
wir an einigen Standorten bau-
en. 

Wie funktioniert die Zusam-

menarbeit zwischen Kirchenge-

meinde und evangelischer 

Schule vor Ort?

Wir wünschen uns, dass evange-
lische Schule sich als Teil der 
Kirchengemeinde versteht und 
umgekehrt. An den allermeisten 
Standorten funktioniert das. 
Kirchengemeinde und Schule 
können sich gegenseitig be-
fruchten zum Beispiel mit musi-
kalischen Angeboten, gemeinsa-
mem Konfi rmandenunterricht 
und Christenlehre oder Kinder-

kirchenführungen. In Bad Dobe-
ran helfen zum Beispiel Schüler 
ein Mal pro Woche in der Sup-
penküche. Wenn jeder seine 
Chance in der Zusammenarbeit 
sieht, selber noch besser zu 
werden, ist das eine Haltung, die 
ich mir wünsche.

Was ist in naher Zukunft  dran?

Schulen und Horte wünschen 
sich nach der fi nanziellen und 
strukturellen Konsolidierung 
jetzt mehr Begleitung in der 
Pädagogik und Schulentwick-
lung. Da wollen wir als Vorstand 
mitarbeiten – bei aller Individu-
alität, die jede Schule nach wie 
vor hat. Alle evangelischen 
Schulen sind lokal gewachsen. 
Wir wollen zum Beispiel fragen, 
ob die unterschiedlichen Jahr-
gangsmischungen sich bewährt 
haben. Wie setzen wir die Inklu-
sion um? Wie können wir beson-
dere Förderbedarfe decken? 

Lehrer und Erzieher sind Gold-

staub. Wie läuft  die Referendar-

Ausbildung?

Wir hatten bisher vier bis sieben 
Referendare im Schuljahr, für 
das kommende Schuljahr haben 
sich bei uns schon 12 angemel-
det. Wir wollen ein Ausbildungs-
konzept entwickeln, um Refe-
rendare zu fi nden, die unsere 
reform-pädagogischen Angebo-
te so attraktiv fi nden, dass sie 
zu uns kommen – und dann 
bleiben wollen. Außerdem über-
legen wir, ob es sinnvoll ist, 
trägerübergreifend einen Studi-
enleiter anzustellen, gemeinsam 
mit der Arbeitsgemeinschaft 
evangelischer Schulträger, zu 
der alle evangelischen Schulen 
gehören von Schönberg bei 

Lübeck bis Tantow in der Ucker-
mark.

Die Zahl der christlichen Leh-

rer liegt bei 68 Prozent stabil. 

Was bietet die Schulstift ung an 

Weiterbildung für das evange-

glische Profi l an?

Alle neuen Mitarbeiter sind zu 
einer Fortbildung unter dem 
Thema „Guter Start – sanfte Lan-
dung“ eingeladen mit vier Treffen 
jeweils drei Tage. Das machen wir 
in Zusammenarbeit mit dem 
Theologisch-Pädagogischen Ins-
titut Kiel. Da geht es um Kirche 
als christlicher Arbeitgeber, um 
die eigene Haltung zum Glauben, 
um Antworten auf Kinderfragen 
– gerade, wenn ich selber nicht 
christlich aufgewachsen bin. 

Wie ist der bauliche Zustand 

unserer Schulen?

Unterschiedlich. Einige Beispie-
le: In Wismar ist ein Neubau 
geplant – seit Jahren. Das soll 
endlich losgehen. In Neubran-
denburg entsteht ein Ersatzbau 
für die alte Turnhalle, die 
stammt noch aus der DDR, ist 
unsaniert und muss abgerissen 
werden. In Anklam muss die 
Schule saniert werden. In Par-
chim gibt es nun auch einen 
Hort, der aber noch keine eige-
nen Räume hat. In Damgarten 
muss der Sanitärtrakt erneuert 
werden. In Pasewalk muss die 
Schule mittelfristig aus gemie-
teten Räumen ausziehen. Für all 
diese Baumaßnahmen müssen 
wir Fördermöglichkeiten suchen. 
Die Nordkirche und die Kirchen-
kreise Mecklenburg und Pom-
mern sind da mit uns gemein-
sam auf dem Weg und setzen 
sich sehr für uns ein.

Die Schulstiftung feiert ihr 20-jähriges Bestehen am 19. April in Neubrandenburg 

„Wir sind auf gutem Weg“ 

Der Theologe 
Kai Gusek, 51, 
ist seit 2014 
Vorstands-
vorsitzender der 
Evangelischen 
Schulstiftung 
der Nordkirche 
mit Sitz in 
Schwerin. 
Foto: 

Marion Wulf-Nixdorf

Schwerin. Auf Initiative von El-

tern, die nach 40 Jahren DDR 

eine andere Schule wollten, ent-

standen ab 1997 evangelische 

Schulen in der Mecklenburgi-

schen Landeskirche. 

1996 erteilte das Innenministe-

rium als Stift ungsbehörde die er-

forderliche Genehmigung zur 

Entstehung einer Schulstift ung. 

Die erste Schule in Trägerschaft  

der Schulstift ung der Landeskir-

che Mecklenburgs war die Evan-

gelische Grundschule in Neu-

brandenburg (siehe Seite 12 die-

ser Ausgabe). Sie nahm den 

Schulbetrieb 1997/98 mit 41 

Schülern auf. 2000 trat die Pom-

mersche Kirche der Evangelischen 

Schulstift ung bei und bereits 2001 

Nordelbien. Zur Schulstift ung der 

Nordkirche gehören 16 Schulen 

in MV, eine in Schleswig-Holstein 

in Gülzow. Es unterrichten 218 

Lehrkräft e, 36 Begleitungen ste-

hen als Zweitbesetzungen in den 

Lerngruppen oder Klassen zur 

Verfügung. In den elf Horten der 

Schulstift ung mit 1025 Hortkin-

dern arbeiten 55 Erzieher. 

In der Geschäft sstelle in Schwe-

rin sind zwei hauptamtliche Vor-

stände, der pädagogische ist der 

Theologe Kai Gusek, der kauf-

männische seit einem Jahr Mat-

thias Fischer aus Güstrow, ange-

stellt sowie 12 Mitarbeiterinnen.

Am 19. April um 14.30 Uhr 

wird in St. Johannis Neubranden-

burg ein festlicher Gottesdienst 

mit Landesbischof Gerhard Ul-

rich gefeiert.  mwn 

Zur Geschichte der Schulstiftung

Eingang zur 
Evangelischen 
Schule in Barth. 
Foto: Schulstiftung 

GESUNGENES EVANGELIUM
Warnemünde. In der Reihe „Gesungenes 

Evangelium – Musik aus dem Wort“, zu der 

Kirchenmusiker aus den Kirchenregionen 

Rostock, Bad Doberan und Ribnitz einla-

den, werden am Ostersonntag, 16. April, im 

Gottesdienst um 10 Uhr in Warnemünde 

Werke von Vulpius und Elsbeth von der 

Warnemünder Kantorei unter der Leitung 

von Sven Werner aufgeführt.

KATHARINAS TISCHREDEN
Lichtenhagen/Kühlungsborn. Zu dem 

Kammerspiel „Die Tischreden der Kathari-

na Luther“ wird am Ostermontag, 17. April, 

17 Uhr, in die Kirche in Lichtenhagen Dorf 

und um 19.30 Uhr in die Kirche in Küh-

lungsborn eingeladen. Die Berliner Schau-

spielerin Elisabeth Haug schlüpft in die 

Rolle der ehemaligen Nonne Katharina 

von Bora. Als gebildete und des Lateins 

mächtige Ehefrau von Martin Luther, stellt 

sie selbstbewusst und feinsinnig ihre 

weibliche Sicht auf das Zeitgeschehen dar. 

Dabei zeigt die lebenskluge Partnerin des 

großen Reformators eine natürliche Geis-

tigkeit und tiefe weibliche Urteilskraft, 

wenn sie gleichsam beim Supperühren 

über Armut, Gehorsam oder das Werk ih-

res Mannes sinniert. Das Kammerspiel 

„Die Tischreden der Katharina Luther“ ba-

siert auf dem Buch „Wenn Du geredet hät-

test Desdemona – Ungehaltene Reden 

ungehaltener Frauen“ von Christine Brück-

ner. Jacob David Pampuch umrahmt die 

Aufführung mit Gitarrenklängen.

LUTHERS SCHRIFTVERSTÄNDNIS
Güstrow. In der Reihe „Spurensuche Re-

formation“ lädt der Güstrower Pfarrkir-

chenpastor Dr. Mitchell Grell am Dienstag, 

18. April, 19 Uhr, zu „Die Bibel – Luthers 

Schriftverständnis“ in das Gemeindehaus 

Am Markt ein.

FILM: DIE MÜHLE UND DAS KREUZ
Neustrelitz. In der Filmreihe zum Reforma-

tionsjubiläum in der Basiskulturfabrik in 

Neustrelitz, Am Sandberg 3a, ist am 20. Ap-

ril um 19.30 Uhr der schwedisch-polnische 

Film „Die Mühle und das Kreuz“, Regie Lech 

Majewski, 2011, zu sehen. Einführung und 

Nachgespräch mit Klaus-Dieter Kaiser von 

der Evangelischen Akademie.

WIE WIR DIE BIBEL HEUTE VERSTEHEN

Bad Doberan. Zu einem Thementag „500 

Jahre nach Luther – Wie wir die Bibel heu-

te verstehen“ lädt die Evangelische Akade-

mie am 29. April, 10-17 Uhr, nach Bad Dobe-

ran in das Gemeindezentrum der Münster-

gemeinde, Klosterstraße 1b, ein. Luther 

gewann seine reformatorischen Einsichten 

durch die Lektüre der Bibel. Sie war für ihn 

eine unangefochtene Autorität: das Wort 

Gottes. Heute, nach über 200 Jahren histo-

risch-kritischer Erforschung der Bibel wis-

sen wir sehr viel mehr über die Entstehung 

ihrer Texte. Theologen haben dadurch ge-

lernt, sie als gewachsene Dokumente des 

Glaubens und nicht als Tatsachenberichte 

zu lesen. Wie können sie uns heute den-

noch Orientierung vermitteln und zum 

göttlichen Wort werden? Studienleitung: 

Dr. Jörg Herrmann, Klaus-Dieter Kaiser. An-

meldung bis 21. April: rostock@akademie.

nordkirche.de; Teilnahmebeitrag: 20 Euro, 

10 Euro ermäßigt (Schüler und Studenten).

MEDIENKISTE AUS DER STADTBIBLIOTHEK

Greifswald. Materialien für Lehrer zum 

Thema Reformation stellt die Stadtbiblio-

thek Greifswald in einer festen Medienkis-

te zusammen. Sie kann zur Unterstützung 

des Unterrichts genutzt werden, etwa zu 

Projekttagen oder für Schülerreferate. Ent-

halten sind Bücher, Materialien und Filme. 

Aussleihe vor Ort in der Knopfstraße 18-20 

in Greifswald, Telefon: 03834 / 8536 4477, 

www.stadtbibliothek.greifswald.de
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Durch die Friedliche Revolution 
1989 ergab sich in vielen Berei-
chen die Möglichkeit, Neues ent-
stehen zu lassen. Gerade das 
DDR-Bildungssystem hatte ab-
gewirtschaftet und 1997 wurde in 
Neubrandenburg die erste evan-
gelische Schule Mecklenburg-
Vorpommerns in Trägerschaft 
der eigens eingerichteten Schul-
stiftung der Mecklenburgischen 
Landeskirche gegründet. Was vor 
zwanzig Jahren klein anfing, 
kann heute sogar bis zum Abitur 
führen. 

Von Sophie Ludewig
Neubrandenburg. Eine Schule 

gab es in der Neubrandenburger 

Schulstraße schon im Mittelalter. 

Anfang des 19. Jahrhunderts bau-

te man dort das erste Neubran-

denburger Gymnasium, das bis 

zum Ende des Zweiten Weltkriegs 

bestand. Das Hauptgebäude ging 

zwar in den letzten Kriegstagen in 

Flammen auf, aber eines der Ne-

bengebäude blieb erhalten und 

diente rund fünfzig Jahre später 

als Experimentierfeld für einen 

neuen Typ Schule im Nordosten. 

Als sich 1995 aus einer Eltern-

initiative heraus der „Verein zur 

Gründung und Förderung der 

Evangelischen Schule Neubran-

denburg“ gründete, hatten die Be-

teiligten eine Grundschule im 

Sinn, in der die Schüler freier und 

selbstständiger lernen konnten. 

Mithilfe der 1996 ins Leben geru-

fenen Evangelischen Schulstif-

tung gelang es, Anfang August 

1997 den Unterricht in der Schul-

straße 3a aufzunehmen. 

Um die ersten 42 Schüler küm-

merten sich drei Lehrer. Zu ihnen 

gehörte auch Kerstin Grabow, die 

sich gern an die allererste Ein-

schulung erinnert: „Wir haben 

damals einen großen Gottesdienst 

in der Johanniskirche gefeiert, bei 

dem jedes Kind eine Sonnenblu-

me bekam. Abends saßen wir alle 

gespannt vor dem Fernseher und 

haben uns den Beitrag darüber 

im ‚Nordmagazin’ angeguckt.“ Die 

Grundschullehrerin hat auch jede 

einzelne der zahlreichen Baumaß-

nahmen miterlebt. „Ganz am An-

fang hatten wir nur eine leere 

Etage der Berufsschule genutzt, 

aber dann kam jedes Jahr eine 

weitere Etage dazu. Als der Platz 

nicht mehr ausreichte, kam das 

zweite Gebäude dazu, in dem bis 

Ende der Neunziger die Berufs-

schule gewesen war. Und als auch 

das nicht mehr gereicht hat, wur-

den auch noch Haus 3 und Haus 

4 gebaut.“ 

Aus 42 wurden in 20 

Jahren 500 Schüler

Aus den anfangs 42 Schülern sind 

inzwischen rund 500 geworden, 

und die Wartelisten sind stets 

lang. „Der rege Zulauf zeigt uns, 

dass wir hier gute Arbeit leisten“, 

sagt Direktor Karsten Quasch-

ning. Die meisten Schüler kom-

men aus Neubrandenburg, aber 

manche nehmen sogar den wei-

ten Weg aus Feldberg oder Waren 

auf sich, um in der Evangelischen 

Schule zu lernen. „Wir bekom-

men das Feedback, dass die sozia-

len Kompetenzen bei unseren 

Schülern stark ausgeprägt sind 

und dass sie deutlich selbstständi-

ger lernen können“, berichtet 

Karsten Quaschning. 

Den Grund für diesen Erfolg 

sieht er in dem reformpädagogi-

schen Konzept, dem die Schule 

folgt: „Zum Kern der Jena-Plan-

Pädagogik gehört der jahrgangs-

übergreifende Unterricht. Dieser 

fördert den Zusammenhalt und 

das gute Miteinander unter den 

Schülern, weil dabei verschiedene 

Altersgruppen gemeinsam auf 

Augenhöhe lernen.“ 

In der Evangelischen Schule 

sind die Klassen 1-3, 4-6 sowie 7 

und 8 zu Lerngruppen zusam-

mengefasst; erst ab der siebten 

Klasse werden Zensuren erteilt. 

Auf Wunsch der Eltern bemühte 

man sich um eine Erweiterung 

der Schule: Seit 2000 kann dort 

der Haupt- oder Realschulab-

schluss und seit 2008 auch das 

Abitur abgelegt werden. Den 

Unterricht besuchen die Schü-

ler ab der siebten Klasse dann 

nicht mehr in der Schulstraße, 

sondern in der Neustrelitzer Stra-

ße 6. Trotz dieser relativ großen 

räumlichen Distanz das Zusam-

mengehörigkeitsgefühl zwischen 

Schülern und Lehrern zu bewah-

ren, ist Direktor Quaschning sehr 

wichtig. „Während des Schuljahrs 

organisieren wir eine Reihe von 

Veranstaltungen für die gesamte 

Schule und das hilft, den Zusam-

menhalt zu stärken“, erklärt er. 

Dazu gehören vor allem auch 

die Gottesdienste in der Johannis-

kirche, die Schüler und Lehrer 

zum Anfang und Ende des Schul-

jahres sowie zu den kirchlichen 

Feiertagen mitgestalten. Das ist 

ebenso Teil des christlichen 

Profils wie die wöchentlichen An-

dachten, die Projekttage zu christ-

lichen Festen oder der Religions-

unterricht als Pflichtfach bis zum 

Abitur. 

Für die Zukunft der „Evangeli-

schen Schule St. Marien“ in Neu-

brandenburg wünscht sich Kars-

ten Quaschning vor allem eins: 

„Dass wir unsere Arbeit gut fort-

setzen können und eine attraktive 

Schule für die Kinder und Lehrer 

in dieser Region bleiben.“

Vor 20 Jahren wurde in Neubrandenburg die erste evangelische Schule gegründet

Ein geglücktes Experiment

Kerstin Grabow und Karsten Quaschning wünschen sich, dass es mit der Evangelischen Schule St. Marien in 
Neubrandenburg noch lange erfolgreich weitergeht.  Foto: Sophie Ludewig

Wie lieblich klingen die Schritte des Freudenbo-
ten auf den Bergen, der Frieden verkündet, der 
gute Botschaft bringt, der Rettung verkündet, der 
zu Zion spricht: Dein Gott ist König geworden!  
 Jesaja 52, 7

Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wur-
den gemeldet:

108 Jahre alt wurde am 10. April Frieda John in 
Rostock. 
97 Jahre: am 9. April Linda Winter in Ribnitz. 
96 Jahre: am 8.4. Lydia Möller in Ludwigslust; am 
11.4. Martha Dünow in Hagenow; am 14.4. Elfriede 
Ahrens in Schwerin und Werner Kollmorgen in El-
menhorst. 
95 Jahre: am 8.4. Gerda Peithmann in Bartelsha-
gen I. 
94 Jahre: am 9.4. Johanna Kurwahn in Hagenow; 
am 10.4. Alice Bergmann und Dorothea Henning 
in Schwerin; am 12.4. Carola Mundt in Pritzier; am 
14.4. Franz Krapiau in Rostock. 
93 Jahre: am 8.4. Heinz Müller in Warnemünde; 
am 11.4. Hermann Brunk in Ribnitz, Helga Kohl-
metz in Röbel und Genofeva Kruse in Schönberg; 
am 13.4. Jürgen Schadow in Neustrelitz. 
92 Jahre: am 8.4. Rosemarie Schlöffel in Küh-
lungsborn und Rosemarie Zöllick in Jürgensha-
gen; am 9.4. Frieda Gernat in Grabow, Gertrud 
Jasmund in Hagenow und Christel Petzold in 
Rostock; am 10.4. Christa Post in Wismar und Hel-
ma Theobald in Gnoien; am 11.4. Annelore Böhm 
in Fürstenberg/Havel und Hans Kirsch in Schlags-
dorf; am 12.4. Christa Siggelkow in Schwerin; am 
13.4. Ilse Woest in Neubukow; am 14.4. Erna Lüb-
bert in Hagenow. 
91 Jahre: am 8.4. Martha Weich in Grevesmühlen; 
am 9.4. Joachim Grabow in Ludwigslust; 10.4. Wal-
ter Frentrup, Jahmen; 12.4. Hans Dettmann, Bör-
zow; Erika Volkmann, Schwerin; am 13.4. Hermann 
Brüsehaber und Carl Schmidt in Bützow und Gi-
sela Schulz in Schwerin; am 14.4. Kurt Krause in 
Ludwigslust. 
90 Jahre: am 8.4. Anton Buchholz in Jahmen, 
Adela Safranowski in Neubrandenburg und Irm-
gard Schultz in Schwerin; am 9.4. Edith Breitfeld 
in Bad Doberan und Friedrich Höppner in Kum-
mer; am 11.4. Hildegard Allzeit in Warnemünde, 
Maria Anna Bewernitz in Bützow und Charlotte 
Brümmer in Krugland; am 12.4. Erna Köhler in 
Warnemünde und Hanne-Lore Streuber in Neu-
stadt-Glewe; am 13.4. Gerda Güldner in Neubran-
denburg und Edeltraut Pötke in Groß Lüsewitz; 
am 14.4. Edith Bruhn in Rostock. 
85 Jahre: am 8.4. Annelore Becker in Güstrow und 
Ursula Reppenhagen in Neubukow; am 9.4. Else 
Brodoch in Gielow, Lotte Kern in Güstrow und 
Gerda Klatte in Rostock; am 10.4. Elisabeth 
Schuldt in Güstrow und Hanne-Lore Vick in 
Schwerin; am 11.4. Hans Berghold in Neukalen, 
Heinz Ebert in Friedland, Edith Lehnert in Neubu-
kow, Erwin Neumann in Kahlenberg, Marianne 
Pittermann und Fritz Steppuhn in Schwerin und 
Günter Raum in Rostock; am 12.4. Gisela Branden-
burg in Dalwitz, Ursula Firle in Grevesmühlen, Ha-
rald Heyde in Neubrandenburg, Karl-Heinz 
Schmidt in Hagenow, Georg Zastrow in Groß Lü-
sewitz und Gertrud Zimmer in Grevesmühlen; am 
13.4. Dr. Karl-Heinrich Ebel und Elfriede Wilk in 
Schwerin, Gerhard Freiheit in Kühlungsborn; 14.4. 
Erwin Gäde in Neubrandenburg, Betty Hantke in 
Reppelin und Reinhard Heidtke in Schwerin. 
80 Jahre: am 8.4. Sigrid Arndt in Kühlungsborn, 
Marie-Luise Hennig in Schwerin, Waltraut Meesen 
in Kühlungsborn und Horst Möller in Neukalen; am 
9.4. Peter Buhr in Bad Doberan, Annelore Knull in 
Güstrow, Reinhard Somschor und Käthe Wenzel in 
Schwerin; am 10.4. Pastorin i. R. Margarethe von 
Holst in Güstrow, Frieda Bliese in Neubrandenburg, 
Inge Evers in Dassow, Peter Jonassen in Greves-
mühlen, Hartmut Kraemer in Güstrow, Hans Kre-
mer in Roggow, Siegfried Pfeil in Grabow und Ger-
hard Schmidt in Röbel; am 11.4. Joachim Bohnhoff 
in Schwerin, Ingrid Borgwardt in Dargun, Hermann 
Prante in Hornstorf und Ingrid Stamer in Hohen-
woos; am 12.4. Rolf Friebe in Rostock, Wilhelmine 
Ginapp in Grabow, Ruth Kirschner und Christel 
Wohlfahrt in Gnoien, Waltraud Melchert in Mater-
sen, Christa Schumann in Neubrandenburg, Ger-
burg Stolt in Ludwigslust und Ulrich Wolf in Neu-
brandenburg; am 13.4. Günther Awe in Stubben-
dorf, Erna Döfke in Groß Gievitz, Dorothea Holzki in 
Wismar, Gerhard Lange in Prebberede, Karin Rum-
mel in Güstrow und Maria Seelheim in Ribnitz; am 
14.4. Margrit Draeger in Rostock, Fred Eggers in 
Grabow und Magdalene Henning in Ludwigslust.

Diamantene Hochzeit feierte am 13. April das 
Ehepaar Dr. Gisela und Dr. Rudolf Böhringer in 
Lübsee. 

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

EHRENTAGE

Der Name des berühmten Archäo-
logen Heinrich Schliemann, der 
1873 den Schatz des Priamos in 
den Ruinen des bronzezeitlichen 
Troja gefunden hat, ist mit sei-
nem Geburtsort Neubukow und 
dem Ort seiner Kindheit An-
kershagen verbunden. Aber auch 
Kalkhorst schmückt sich mit ihm. 

Von Marion Wulf-Nixdorf
Kalkhorst. Nach dem frühen Tod 

der Mutter kam der zehnjährige 

Heinrich Schliemann, geboren 

1822 in Neubukow, aufgewachsen 

in Ankershagen; der später aus 

seinem Hobby einen Beruf mach-

te und einer der berühmtesten 

Archäologen der Neuzeit wurde, 

zu Onkel und Tante ins Pfarrhaus 

in Kalkhorst im Klützer Winkel. 

In einem kleinen Pavillon des 

Pfarrgartens soll er Latein gebüf-

felt haben. 

Der Pavillon steht immer 

noch, war aber stark verfallen 

(Kirchenzeitung berichtete). Die 

Kirchengemeinde bemühte sich 

um die Sanierung und konnte 

dank 65 000 Euro aus EU-Förder-

mitteln für den ländlichen Raum 

– LEADER – im vergangenen Jahr 

die Arbeiten in Angriff nehmen, 

die pünktlich bis November fertig 

gestellt waren. 14 000 Euro muss 

die Kirchengemeinde aufbringen. 

„Da fehlen noch einige Tausend“, 

sagt Dirk Jacoby, der seit sechs Jah-

ren in Kalkhorst lebt und sich ge-

meinsam mit Gemeindepastorin 

Claudia Steinbrück für die Sanie-

rung eingesetzt hat. 

Am kommenden Mittwoch, 

19. April, 11 Uhr, wird der Pavil-

lon wieder eröffnet. Architektin 

Konstanze Guhr aus Palingen 

wird zur Sanierung sprechen, der 

Leiter des Schliemann-Museums 

in Ankershagen, Dr. Reinhard 

Witte, zur Person Heinrich Schlie-

mann. Im Inneren des Pavillons 

wird eine Dokumentation zur 

Bauphase zu sehen sein. Zukünf-

tig sind kleinere Veranstaltungen 

geplant. Unter anderem soll bei 

„Kunst offen“ zu Pfingsten eine 

Versteigerung zugunsten des Pa-

villons stattfinden, sagt Jacoby.

Schliemann-Pavillon im Pfarrgarten
Einweihung nach aufwändiger Sanierung am kommenden Mittwoch um 11 Uhr in Kalkhorst

Der Schliemann-Pavillon im Pfarrgarten in Kalkhorst.  Foto: Dirk Jacoby
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Still steht sie da, die Totenkapel-
le vor der alten Schlosskapelle in 
Ludwigsburg. Doch oben auf der 
Spitze macht sich Leben breit: 
Seit fast einem halben Jahrhun-
dert nisten hier Störche. Ein ös-

terliches Bild: So schön, 
dass der Ludwigsbur-
ger Detlef Niemann 
es endlich der gan-
zen Welt zeigen will. 

E i n e  We b c a m 
macht es möglich.

Von Christine Senkbeil
Ludwigsburg. Da sagt man der 

Elster Glitzersucht und Eitelkeit 

nach. Dabei sind es zumindest in 

Ludwigsburg bei Greifswald Herr 

und Frau Weißstorch, die mit ih-

rem Auftritt effektvoll genau bis 

zu dem Zeitpunkt warten, an dem 

die Kamera auf sie gerichtet ist! 

„Am 2. April war die Cam sende-

bereit“, erzählt Detlef Niemann 

freudig: „Und am 3. April kamen 

die Störche.“ 

Das Storchennest von einer Ka-

mera überwachen zu lassen, das 

ist die neueste Idee des Ludwigs-

burgers, der sich schon ein elektro-

mechanisches Aufziehwerk für 

die Turmuhr der Schlosskapelle 

aus dem Jahre 1797 ausgedacht 

hat – und der überhaupt die Fä-

den bei der Restaurierung des 

Kirchleins in der Hand hält. Als 

ehemaliger Elektroprüfer vom 

TÜV hat Niemann ein Händchen 

für alles Technische – und dazu 

noch originelle Ideen.

„Die Störche sind ein absoluter 

Hit für die Touris“, hat er in den 

Vorjahren beobachtet. Touristen, 

Einheimische – überhaupt, alle 

Menschen auf der Welt, können 

jetzt die Geschehnisse im Stor-

chennest sozusagen live betrach-

ten. „Alle zehn Minuten löst die 

Kamera aus und das Bild ist direkt 

im Internet zu sehen“, erklärt Nie-

mann. Die besten Bilder kommen 

in eine Galerie. Störche mit Son-

nenaufgang über der Wieck, Stör-

che beim Liebestanz oder zusam-

mengekauert im Nebel sind zu 

sehen – anrührende Bilder. 

Die gefiederten Freunde sind 

seit Jahrzehnten Gast im Dörf-

chen an der Dänischen Wieck. Bis 

1973 reicht eine Statistik zurück 

über die Zugeflogenen, den Nach-

wuchs und über Zwischenfälle.

So endete 2009 ein „Altvogel 

tot an einer 20kV-Freileitung“ – 

ein trauriges Kapitel Storchenge-

schichte. 1998 brachte ein Sturm 

das immer mehr gewachsene Nest 

zum Absturz. „Fünf Jungvögel 

verloren damals ihr Zuhause. Sie 

bekamen Asyl im Greifswalder 

Tierpark“, beschreibt Niemann 

auf der Storchentafel, die er unten 

für Zaungäste angebracht hat. Zu-

sätzlich zu dem Hinweis, dass die 

Störche es pflegen, die „Außento-

ilette“ zu benutzen – was den Auf-

enthalt unter dem Nest etwas ge-

fährlich mache.

Lebensbringer auf der 

Totenkapelle 

Einige Umzüge innerorts haben 

die Tiere absolviert: vom Schaf-

stall der Gutshofanlage (Abriss 

etwa 1948) auf die „Erbsenscheu-

ne“, heute leider eine Ruine. 

„Nach einem vergeblichen Ver-

such, auf dem Dach der Schlosska-

pelle zu bauen, siedelt unser Stor-

chenpaar etwa seit 1965 hier auf 

dem „Weissenbornschen Mauso-

leum‘“, so Niemann. Lebensbrin-

ger auf einer Totenkapelle – ein 

österliches Bild. 

Auch über das entstandene Le-

ben hat Niemann, der seit 2005 

Buch führt, alles festgehalten. Sie-

benmal blieb das Nest seither 

ohne Nachwuchs, zwei Jahre war 

es gar unbesetzt. Zwischen einem 

und vier Jungen zogen die Stör-

che sonst groß. Nicht selten, wie 

1998, half dabei der Greifswalder 

Tierpark: 1992 nahm er zwei un-

terernährte Jungvögel auf. 

Und auch in diesem Jahr holte 

sich Niemann dort bei Tierpfleger 

Frank Tetzlaff Rat. „Zwischenzeit-

lich war das Nest wieder sehr 

hoch und schwer geworden. Um 

Schaden zu verhüten, hat die Ge-

meinde noch im März Hand an-

gelegt und das Nest um über die 

Hälfte abgetragen“, erzählt Nie-

mann. „Nun, man sieht, die Stör-

che hat es nicht gestört. Es sind 

mit größter Wahrscheinlichkeit 

die von den Vorjahren.“

Ob nun bis Ostern die Eier 

kommen, wie es weitergeht mit 

den jungen Störchen, das alles 

wird von der neuen Webcam do-

kumentiert, die Niemann aus 

Spendenmitteln von der Kirchen-

gemeinde Kemnitz und mit Hilfe 

von Herrn Steinhauer aus dem 

Nachbardorf Gahlkow ange-

bracht hat. Das Jahr der Störche in 

Ludwigsburg beginnt.

Zu sehen sind die Störche unter 
http://foto-webcam.db0ovp.de/
webcam/ludwigsburg. Die Web-
cam ist mit der Internetseite der 
Kirchengemeinde Kemnitz/Lud-
wigsburg und Ort Loissin verlinkt.

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Kirch up Platt in Kirch Stück
Kirch Stück. Zu einem Gottesdienst in plattdeut-
scher Sprache mit Pastor i. R. Christian Voß wird 
am Ostersonntag, 16. April, 10 Uhr, nach Kirch Stück 
eingeladen. An der Orgel: Dirk Hammerich

Verabschiedung von Schlenker
Schwerin. Ralf Schlenker (46), seit 2010 Pastor in 
der Petrusgemeinde in Schwerin Großer Dreesch, 
beendet seinen Dienst zum 1. Mai und wird Män-
nerpastor (50 Prozent) für Mecklenburg mit Büro 
in Rostock. Seine Verabschiedung ist am Oster-
montag, 17. April, 14 Uhr, in der Petrusgemeinde. 
Seine Einführung als Männerpastor wird am Sonn-
tag, 11. Juni, im Gottesdienst um 11 Uhr im Kloster 
Tempzin beim Männerfest der Nordkirche sein. 
Schlenker bleibt weiterhin zwei Tage als Lehrer an 
Integrierten Gesamtschule Bertolt Brecht.

Sieger Glaskunstwettbewerb
Warsow. Am Ostermontag, 17. April, wird die Kir-
chengemeinde Gammelin-Warsow den Gewinner 
des Glaskunstwettbewerbs für die Fenster im Turm 
der Kirche Warsow veröffentlichen. Dazu wird sein 
Entwurf im Gottesdienst vorgestellt, eine kleine 
Probescheibe kann angesehen werden und im An-
schluss an den Gottesdienst, der um 10 Uhr be-
ginnt, kann die Baustelle besichtigt werden.

Taizé-Andacht am Schweriner See
Görslow. Die Kirchengemeinde Pinnow lädt am Os-
termontag um 10. 15 Uhr zu einer Taizè-Andacht in 
die Görslower Kirche am Schweriner See ein. 

Gespräche über Schöpfung
Stralsund. Ein Gesprächsabend zum Thema 
Schöpfung und Evolution findet am Mittwoch, 19. 
April, 19.30 Uhr, im Gemeindezentrum von St. Niko-
lai Stralsund statt. Er ist gedacht für Erwachsene, 
die sich oder ihre Kinder taufen lassen möchten, 
und für andere Interessierte.

Über die Energie Musik
Rostock. Jana-Christin Walter spricht am kom-
menden Donnerstag, 20. April, 19.30 Uhr, über die 
Energie Musik im Gustav-Adolf Saal der Rostocker 
Petrikirche. Es moderiert Reinhard Haase.

Zeltstadt im Norden
Teterow. Zu einer ökumenischen „Zeltstadt im 
Norden" mit Gottesdiensten, Seminaren und Ge-
sprächen sind Christen und Menschen, die noch 
skeptisch am Rande stehen, sich aber für den 
christlichen Glauben interessieren, vom 24. bis 28. 
Mai auf das Gelände des katholischen Jugendhau-
ses in Teterow eingeladen. Anmeldung bitte umge-
hend bei Familie Waide, Tel.: 0385 / 71 29 48.

Glaubenskurs in Stralsund
Stralsund. In der Stralsunder Luther-Auferste-
hungsgemeinde startet am Freitag, 21. April, ein 
Glaubenskurs. An sechs Abenden soll es um den 
Sinn des Lebens, die Suche nach Gott, Gerechtig-
keit, Leid, Vertrauen und andere Themen gehen. Dr. 
Uwe Hein aus Greifswald und ein Gemeindeteam 
laden dazu ein. Beginn jeweils Freitags, 19 Uhr.

Ausbildung für den Besuchsdienst
Güstrow. Der Gemeindedienst im Kirchenkreis 
Mecklenburg lädt vom 5. bis 6. Mai zum Grundkurs 
„Gesprächsführung bei Besuchen“ nach Güstrow 
ins Haus der Kirche ein. Die seelsorgliche Haltung, 
verbunden mit der Gesprächsführung sei das A 
und O, heißt es von den Veranstaltern. Leitung: Uta 
Loheit, Gemeindedienst Mecklenburg, Klaus 
Scharfenberg-Schönowski (Supervisor); Teilneh-
merbeitrag: 24 € /erm. 15 € (EZ-Zuschlag: 5€). An-
meldung: Zentrum kirchlicher Dienste (Gemeinde-
dienst), Alter Markt 19, Rostock, Tel. 
0381 / 37 79 87 55, monika.schaugstat@elkm.de

KIRCHENRÄTSEL
Die Orgel, die im Kirchenrätsel Nr. 14 zu sehen war, 
ist in der Kirche Zirkow auf Rügen zu hören – das 

haben Michael Heyn aus 
Rostock, Ute Meier-
Ewert aus Glinde, A. 
Handl aus Neustrelitz, 
Burkhard Bühner und 
Christel Puchert aus 
Greifswald erkannt. 

Glückwunsch! Und wo steht diese Fachwerkkapel-
le? Sie gehört zu einer Gemeinde nahe Greifswald 
und soll bald saniert werden. Lösungen bitte an:
redaktion-greifswald@kirchenzeitung-mv.de

TERMINE

Weißstörche in Betrachtung des Sonnenuntergangs am 4. April 2017, 19.30 Uhr: Ihr Nest in Ludwigsburg beobachtet eine Kamera vom Kirchturm aus.

Von Hans-Joachim Jeromin
Lehnitz. Wenn Karl-Heinz Sade-

wasser im vertrauten Platt auf der 

Kanzel spricht, klingt es wie ein 

Donnerschall. Seine Stimme ist 

laut, seine Worte sind voller Kraft 

und von diesem typischen Bild-

reichtum, den diese Sprache mit-

bringt. Aber von genauso großer 

Sanftmut kann seine Stimme 

sein, wenn der alte Pastor mit ein-

zelnen Menschen spricht – voll 

Wärme und Verständnis.

Am Gründonnerstag, am 13. 

April, wurde Karl-Heinz Sadewas-

ser 80 Jahre alt. Mit seiner Frau 

Rosemarie lebt er in der Nähe sei-

ner Tochter in Lehnitz bei Orani-

enburg. Doch seiner pommer-

schen Heimat ist er treu verbun-

den. Benz auf Usedom ist der Ort 

seiner Kindheit. Einmal im Mo-

nat sind Sadewassers heute dort, 

in ihrem kleinen kaschubischen 

Holzhaus. Als Karl-Heinz in Swi-

nemünde geboren wurde, sprach 

man dort noch Plattdeutsch, und 

90 Prozent der Pommern waren 

evangelisch. Auch er selbst wuchs 

mit dem Glauben auf. 

Durch Krieg und Kriegsfolgen 

verlor er Vater und Bruder. Was 

kann Gott, der solches zulässt, für 

das Leben eines heranwachsen-

den Jungen noch bedeuten? Das 

habe ich, leise, mich selbst gefragt 

und am Telefon seine Frau Rose-

marie. Sie erzählt vom damaligen 

Benzer Pastor Gaster, der ihn als 

Konfirmand ermutigte, das Su-

chen nach Gott nicht aufzugeben. 

Von Herrn Friedrich, der ihn lehr-

te, im Posaunenchor zu spielen, 

Gott zu loben, auch ohne Worte. 

Und von der christlichen Jugend-

gruppe, in der er mit Gleichaltri-

gen lernte, mit Gott zu ringen. 

Er verlor seinen Glauben nicht. 

Er wurde Kindergottesdiensthel-

fer bei Pfarrer Gaster, studierte 

später in Greifswald Theologie. Er 

sang im Domchor, engagierte sich 

in der Studentengemeinde. Sein 

Vikariat absolvierte er bei Pfarrer 

Schwenke in Ahlbeck und in 

Loitz bei Superintendent Bier-

mann. Er lernte seine spätere Ehe-

frau Rosemarie kennen, mit der 

nun seit 48 Jahren verheiratet ist 

und Freud und Leid teilt. Sie ar-

beitete mit ihm als Katechetin 

und Organistin in der Gemeinde, 

mit Herzblut und viel Freude.

Die erste und einzige Pfarrstel-

le von Karl-Heinz Sadewasser war 

Sommersdorf im damaligen Kir-

chenkreis Gartz / Penkun. Dort 

gründete er einen Posaunenchor, 

der inzwischen 50. Jubiläum feier-

te. Neben der Gemeindepfarrstel-

le betreute er auch die Jugend-

pfarrstelle. Ein langjähriger Kolle-

ge und Freund sagt, dass er ein 

Glücksfall für den Konvent gewe-

sen sei: klar und fest in seiner 

Meinung und doch ausgleichend. 

Nie polarisierend, nie unversöhn-

lich. Auch deshalb wurde er am 

Ende seines Berufslebens für eini-

ge Jahre Superintendent. 

Auch nach der Pensionierung 

ist sein Leben noch voller Aktivi-

täten. Er ist stellvertretender Vor-

sitzender des Arbeitskreises 

„Plattdütsch in de Kirch“ im Pom-

merschen Kirchenkreis, arbeitet 

mit an der Zeitschrift für Platt-

deutsche Gemeindearbeit „De 

Kennung“. Mehrmals im Jahr fei-

ert er in pommerschen Gemein-

den plattdeutsche Gottesdienste, 

war viele Jahre Sprecher der platt-

deutschen Morgenandachten bei 

NDR 1 – Radio MV. Auch in der 

Mecklenburgischen und Pom-

merschen Bibelgesellschaft ist er 

sehr engagiert, gerade, wenn es 

um das Niederdeutsche im 

Barther Bibelzentrum geht. 

„Is Gott för mi, kann kamen all 

Unglück oewer mi!“ Für Karl-

Heinz Sadewasser war das eine 

Lebenserfahrung, das Bezeugen 

derselben ist sein Segenswerk. 

Een Plattdütschen von Schrot und Korn
Pastor Karl-Heinz Sadewasser feiert am Gründonnerstag seinen 80. Geburtstag 

Karl-Heinz Sadewasser bei einer 
Rede über Trittelvitz.  Foto: H.-J. Jeromin

Pünktlich zu Ostern sind die Ludwigsburger Störche wieder da: und im Internet zu sehen

Leben auf dem Mausoleum
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Sonnabend, 15. April
23.50 ARD, Das Wort zum Sonn-
tag spricht Benedikt Welter, 
Saarbrücken.

Ostersonntag, 16. April
9.30 ZDF, Ev. Gottesdienst . Über-
tragung aus der Banter Kirche in 
Wilhelmshaven.
10.00 ARD, Ostern in Rom. Got-
tesdienst mit Papst Franziskus 
und Segen „Urbi et Orbi“.
18.50 Bibel-TV, Der Jesus Report. 
Wer war Jesus? Diese Frage be-
schäftigt Menschen bis heute.
20.15 Bibel-TV, Jesus und die Ge-
schichte von ...Judas.

Ostermontag, 17. April
9.35 SWR, Die Tatorte der Refor-
mation. Verfolgt in Genf.
10.00 ARD, Ev. Gottesdienst aus 
der Zionskirche Bethel.

Dienstag, 18. April
22.15 ZDF, 37 Grad. Wir holen dich 
da raus. Hilfe für Kinder in Not.
 
Mittwoch, 19. April
19.00 BR, Sattvisch, koscher und 
halal – Religion auf dem Teller.
22.10 WDR, Herr Direktor und 
Herr Pfarrer – Zwei Kandidaten 
für die AfD. 

Donnerstag, 20. April
22.40 WDR, Menschen hautnah: 
Mama hat Burn-out.Zu viel Job, 
zu viel Haushalt, zu viel Mutter?

Freitag, 21. April
21.15 NDR, Zu stolz für die Stütze. 
Warum Menschen auf Hartz IV 
verzichten.

TV-TIPPS

Ostersonntag, 16. April
7.05 DRadio Kultur, FeierTag. 
„Nicht berühren!“. Der Aufer-
standene und die Frauen.
8.30 WDR 3, Vom echten und 
vom falschen Trösten. Die 
Kunst, bei sich und bei anderen 
zu sein.
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen, 
Ostern. Wie ein leeres Grab 
lehrt, mit Lücken zu leben.
8.40 NDR kultur, Glaubenssa-
chen. Lichtschmerz. Wie Paulus 
von der Auferstehung spricht.
9.04 rbb kulturradio, Gott und 
die Welt. Das Schreien der Läm-
mer. Vom Opfertier zum Fest-
tagsbraten.

Ostermontag, 17. April
6.05 NDR Info, Feiertagsforum. 
Der Seele einen Jingle geben. 
Mystik im Alltag.
7.05 DRadio Kultur, FeierTag. 
Einmal Fischbauch und zurück. 
Die Auferstehung des Prophe-
ten Jona.
8.30 SWR 2, Neue Schulen für 
alle. Luther in der deutschen 
Bildungsgeschichte.
9.04 rbb kulturradio, Pater Se-
bastian Englert. Der ungekrönte 
König der Osterinsel.
11.30 hr2-Kultur, Goethe und 
Gott. Ein Osterspaziergang.
12.05 SWR 2, Stark, schwach, 
standhaft, stur. Die komplexe 
Persönlichkeit Martin Luthers.

Dienstag, 18. April
19.04 rbb kulturradio, 1000 Eu-
ro geschenkt. Wie Frauen von 
einem bedingungslosen Grund-
einkommen profitieren können. 

Mittwoch, 19. April
20.00 ERF Plus, „Freie Herren 
und dienstbare Knechte. Luthers 
Schrift „Von der Freiheit eines 
Christenmenschen“ und ihre Be-
deutung für heute.

Freitag, 21. April
20.30 NDR Info, Schabat Scha-
lom. Berichte aus dem jüdi-
schen Leben. 

KIRCHENMUSIK
Sonnabend, 15. April
19.05 NDR kultur, Musica. Glo-
cken und Chor. Geistliche Musik 
mit Werken von Samuel Scheidt 
und Heinrich Scheidemann.
19.05 SWR 2, Geistliche Musik. 
Mit Werken von Bruckner, Gesu-
aldo di Venosa, Mauersberge, 
Lobo, Rihm Rheinberger.

Ostersonntag, 16. April
6.10 DLF, Geistliche Musik. Mit 
Werken von Justin Heinrich 
Knecht, Dietrich Buxtehude, 
Heinrich Schütz und Johann Se-
bastian Bach.
8.05 NDR kultur, Kantate. Geist-
liche Musik mit Werken von Jo-
hann Sebastian Bach, Carl 
Heinrich Graun und Georg 
Böhm.
22.05 BR Klassik, Geistliche Mu-
sik. 63. Internationale Orgelwo-
che Nürnberg – Musica Sacra.

Ostermontag, 17. April
6.10 DLF, Geistliche Musik. Mit 
Werken von Philipp Heinrich Er-
lebach, Joseph Haydn und Jo-
hann Sebastian Bach.
8.05 NDR kultur, Kantate. Geist-

liche Musik am Ostermontag 
mit Werken von Johann Sebas-
tian Bach, Max Reger, Samuel 
Barber und Michael Praetorius.

GOTTESDIENSTE
Ostersonntag, 9. April
10.00 NDR Info, Übertragung 
aus der Christuskirche in Alt-
Oberhausen (evangelisch).
10.00 ERF Plus, Feiertagsgottes-
dienst zu Ostern. 
10.05 DLF, Übertragung aus der 
Pfarrkirche St. Peter in Köln (ka-
tholisch).

Ostermontag, 17. April
10.00 NDR Info, Übertragung 
aus der Pfarrei St. Killian in 
Haßfurt (katholisch).
10.05 DLF, Übertragung aus der 
Kirchengemeinde in Heikendorf 
bei Kiel (evangelisch).

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR Info, Andacht (täglich)
6.08 MDR kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 Deutschlandradio Kultur, 
Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR kultur, Andacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Aufstehen oder Auferstehen?
Immer weniger Christen glauben an die Auferste-
hung – an die von Jesus und an die eigene. Früher 
war die Hoffnung auf ein paradiesisches Jenseits 
der Trost für ein trübes Diesseits. Und heute? Die 
Menschen konzentrieren sich auf ein Leben vor 
dem Tod. Die schwindende Hoffnung auf Auferste-
hung hinterlässt, bei aller Diesseitsorientierung, 
eine „spürbare Leere“ (Jürgen Habermas). Selbst 
in der Theologie gibt es eine Diskussion über den 
Stellenwert der Auferstehung: Ist Ostern noch die 
zentrale Botschaft der christlichen Theologie? 
Oder lenkt sie davon ab, im Hier und Jetzt für eine 
bessere Welt zu sorgen? Ist das Aufstehen, der Auf-
stand, also wichtiger als die Auferstehung, fragt 
Autor Michael Hollenbach und leuchtet in seinem 
Essay aus, warum der Glaube an das Jenseits 
schwindet. 
Feiertagsforum: Glaube ans Jenseits schwindet, 
Ostersonntag, 16. April, 6.05 Uhr, NDR Info (Wdh. 
17.05 bis 17.30 Uhr). EZ/kiz

Befreit von der Macht des Todes
Über die Auferstehung Jesu gibt es im Neuen Tes-
tament unterschiedliche Erzählungen. Diese sind 
Ausdruck religiöser Überzeugungen der Freunde 
Jesu. Nach seinem Tod sehen sie ihn als einen 
Verwandelt-Lebendigen. In Bildern voller Weisheit 
und Poesie geben sie davon Zeugnis. Die frühe Ge-
meinde weiß, dass ihr eigenes Erleben ein Sinn-
angebot für alle Menschen sein kann. Weil Jesus 
die Grenzen des sterblichen Menschseins über-
wunden hat, sind die Toten „in Gott auf ewig ge-
borgen“. Autor Christian Modehn weist in seinem 
Beitrag „Ostern für Aufgeklärte“ in der Reihe „Glau-
benssachen“ darauf hin, dass Mystiker – plausibel 
– von der „Dimension des Unzerstörbaren und 
Göttlichen“ in jedem Menschen sprechen.
Glaubenssachen: Ostern für Aufgeklärte, Oster-
montag, 17. April, 8.40 Uhr, NDR kultur. EZ/kiz

„... soll das Werk den Meister loben“
Seit 1599 baut die Familie Grassmayr Glocken. 
Doch der neue Auftrag bedeutet die größte Her-
ausforderung der Firmengeschichte: der Guss der 
schwersten freischwingenden Glocke der Welt. Be-
auftragt wurden die Grassmayrs vom Patriarchen 
der rumänisch-orthodoxen Kirche, Daniel I., des-
sen Konterfei auf der Glocke verewigt ist. 3sat hat 
den Herstellungsprozess der Glocke für die neue 
Kathedrale in Bukarest bis zum ersten Anschlagen 
begleitet. Bei allen Berechnungen zu Statik, Wand-
stärke und Klangvolumen helfen heute modernste 
Computerprogramme, doch die Herstellung bleibt 
in vielen Bereichen ein archaischer Vorgang mit 
Materialien und Werkzeugen, die sich seit Jahr-
hunderten kaum verändert haben. Es dauert Mo-
nate und ungezählte Arbeitsschritte, ehe endlich 
– wie in Schillers „Lied von der Glocke“ beschrie-
ben – „das Werk den Meister loben“ kann.
Eine Glocke für die Ewigkeit: Dokumentation, 
Ostersonntag , 16. April, 19.15 Uhr, 3sat. EZ/kiz

Die Republik der Mönche
In der Mönchsrepublik Athos lebt das vor Hunder-
ten von Jahren untergegangene Byzanz noch im-
mer fort – in den Mönchen, in ihrer Kunst und in 
ihren Riten. Die Halbinsel ist das spirituelle Herz 
der Orthodoxie, ein Refugium, an dem das Alte 
wichtiger ist als das Neue. Ein orthodoxer Mönch 
des 21. Jahrhunderts lebt ähnlich wie seine Brüder 
vor tausend Jahren. Sie tragen schwere Bärte und 
schwarze Roben als Zeichen für ihren weltlichen 
Tod mit dem Eintritt ins Kloster. Außer ihrem Glau-
ben besitzen sie nichts. Und doch hüten sie welt-
liche Schätze von unermesslichem Wert – wie Al-
tarwände aus Gold oder Handschriften aus dem 9. 
Jahrhundert. Auch die Ikonen des Athos sind ein-
zigartig. 20 Großklöster bestimmen seit tausend 
Jahren die Gesetze und Geschicke der Republik.
Athos: zweiteilige Dokumentation, Sonnabend, 
15. April, 20.15 Uhr, Arte. EZ/kiz

Das ZDF präsentiert zum Refor-
mationsjubiläum 2017 ein um-
fangreiches Programmangebot 
mit zahlreichen Highlights. Den 
Auftakt macht an Ostern die Do-
kumentation „Der große Anfang 
– 500 Jahre Reformation“. Sie 
ordnet das Ereignis historisch ein 
und fragt nach seinen Auswirkun-
gen bis in die Gegenwart. 

Von Jochen Rudolphsen
Hamburg. „Ich halte Luther für 

eine der herausragenden Gestal-

ten der deut schen Geschichte. Er 

war der Theologe am Übergang 

vom Mittelalter zur Neuzeit, der 

uns klar gemacht hat: Zwischen 

uns und Gott braucht es keinen 

Mittler. Mit diesem Gedanken hat 

er die Geschichte nachhaltig ver-

ändert“, so Harald Lesch, Modera-

tor der ZDF-Dokumentation über 

die Reformation. Lesch zeigt, wie 

die Folgen der Reformation unse-

re Welt bis heute prägen.

Hat Martin Luther Michelan-

gelo getroffen? Was erlebte der 

junge Mönch 1511 in Florenz, der 

Boomtown der Renaissance? Mit 

diesen Fragen beschäftigt sich die 

ZDF-Terra X-Reihe „Der große 

Anfang – 500 Jahre Reformation“. 

Die Lebensdaten des Reforma-

tors sind mit den Kernmythen 

der Reformation Thesenanschlag, 

Worms und Wartburg schnell 

und einfach zu beschreiben. 

Doch was prägt diese Zeit eigent-

lich, welche kulturellen und welt-

geschichtlichen Strömungen ha-

ben den jungen Mönch und spä-

teren Professor und Reformator 

geprägt, ohne dass er es selbst 

ausgesprochen hätte? Mit diesen 

Fragen im Gepäck begibt sich 

Moderator Harald Lesch auf die 

Spuren Martin Luthers. Im ersten 

Teil „Der Funke“ wandert er wie 

der junge Augustinereremit über 

die Alpen, entdeckt das Florenz 

des 16. Jahrhunderts und stellt 

fest, dass Martin Luther und Mi-

chelangelo zur selben Zeit am 

selben Ort in Rom waren.

Reformation prägt 

unsere Welt bis heute

Zwei Giganten der Weltgeschichte 

an einem Ort. Ohne Folgen? Die 

Zeit damals war durch gesell-

schaftliche und kirchliche Fehl-

entwicklungen wie ein Pulverfass. 

Im zweiten Teil „Die Explosi-

on“ folgt Lesch der Spur des Gel-

des zu Luthers Zeit. Welche Rolle 

spielen das Streben nach Reich-

tum, die Macht der Herrschen-

den, der Kirche und des Papstes 

damals? In einem Bergwerk im 

heutigen Österreich stößt Lesch 

auf erstaunliche Zusammenhän-

ge. Und welche Auswirkungen 

hatte das alles auf die Reformati-

on? Die durch Jahrhunderte der 

Unterdrückung aufgestaute Wut 

vor allem der Bauern entlädt sich. 

Durch Luthers Schriften fühlen 

sie sich legitimiert, einen Befrei-

ungskampf zu starten. 

Die Explosion erschüttert die 

damalige Welt und entfacht in der 

dritten Folge „Das Feuer“, durch 

das sie sich völlig verändern wird. 

Deutsche Landesherren, der engli-

sche König – viele nutzen die 

Gunst der Stunde, um ihre Macht 

zu festigen. Die Folgen der Refor-

mation prägen unsere Welt bis 

heute. Schließlich fragt Lesch: Wie-

so hat Kirche heute so an Glaub-

würdigkeit verloren? Hat das auch 

etwas mit der Reformation zu tun?

Terra X: dreiteilige Doku, Karfrei-
tag, Ostersonntag und Ostermon-
tag, jeweils 19.30 Uhr, ZDF.

Das ZDF zeigt an Ostern die Dokumentation „Der große Anfang – 500 Jahre Reformation“ 

Luther und die neue Zeit 

Martin Luther und die durch ihn vor 500 Jahren aufgelöste Reformation sind das Thema einer dreiteiligen 
Dokumentation, die das ZDF in der Reihe „Terra x“ an Ostern sendet. Foto: ZDF

Früh am Morgen beginnt Vater Philimon den Tag mit 
seinen Gebeten.  Foto: ZDF/Vidicom/Peter Bardehle 
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Kirche im Radio
Sonnabend, 15. April
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ 
von Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).

Ostersonntag, 16. April
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Kirchenredakteur Klaus Böllert (kath.).

Ostermontag, 17. April
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.). Themen un-
ter anderen:
Osterfreude in Blech: Familiengottesdienst mit 
Kinderposaunenchor in St. Marien Waren; 
Von Anklam bis Hagenow: Die Evangelische 
Schulstiftung der Nordkirche wird 20;
Wie wäscht man seine Hände in Unschuld? Das 
Osterquiz der Kirche im NDR.

Montag - Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle „Zwischen Him-
mel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Di/Fr: Radiopastor 
Matthias Bernstorf (ev.); Mi/Do: Isa Kapanke, Ros-
tock (ev.). 

KIRCHE IM RADIO

TERMINE

Plastiken in der Seemannskirche 
Prerow. Am Ostersonntag, 16. April, wird nach 
dem Gottesdienst in der Seemannskirche Prerow 
eine Ausstellung mit Skulpturen und Plastiken 
von Roland Lindner eröffnet: „Wenn meine Seele 
an deine rührt“. Zu sehen bis 29. Oktober. 

Was Steine erzählen 
Rühn. Neue Erkenntnisse zur Baugeschichte des 
Klosters Rühn offeriert der Bauhistoriker Andre 
Lutz aus Greifswald am kommenden Mittwoch, 19. 
April, um 19 Uhr in der Winterkirche in Rühn. 

Leseförderung in MV 
Güstrow. Um Leseförderung geht es bei der Fach-
tagung der Evangelischen Akademie vom 13. bis 
14. Mai in Güstrow im Haus der Kirche. Wieviel 
Förderung zur Sprach- und Lesekompetenz gibt 
es in MV? Wie können Kindereinrichtungen, Bib-
liotheken und Autoren aktiv werden? Anmeldung 
bis zum 6. Mai: rostock@akademie.nordkirche.de; 
Tel.: 0381 / 25 224 30. Beitrag: 50 Euro, EZ-Zu-
schlag 7,50 Euro.

Kinder in Posaunenchören neben 
Erwachsenen – das ist ein nicht 
unbekanntes Bild. Aber wo gibt es 
einen Posaunenchor, der nur aus 
Kindern besteht? Sophie Ludewig 
hat in der Mariengemeinde in Wa-
ren an der Müritz einen gefunden. 
Geleitet wird er von einer Son-
derpädagogin, die mit 12 Jahren 
anfing, Trompete zu spielen und 
deren Mann, Vater, Bruder, Sohn 
und Nichte auch in Posaunenchö-
ren musizieren.

Von Sophie Ludewig
Waren. Zu einem schönen Oster-

gottesdienst gehört auch gute Mu-

sik. In Waren sorgt der Kinderpo-

saunenchor dafür, dass in der 

Marienkirche am Ostermontag 

um 10.30 Uhr musikalisch alles 

stimmt. Dafür wurde in den letz-

ten Wochen fleißig geprobt. 

In Kathrin Mahlaus Familie ist 

die musikalische Gestaltung des 

Ostergottesdienstes sozusagen 

ein fester Brauch. Sie selbst be-

gann mit zwölf Jahren Trompete 

im Posaunenchor zu spielen und 

auch ihr Vater, Bruder, Ehemann, 

Sohn und ihre Nichte waren 

oder sind in den Posaunenchö-

ren der Warener St. Marienge-

meinde aktiv. 

Beim Familiengottesdienst 

am 17. April wird sie allerdings 

nicht selbst zum Instrument grei-

fen, sondern die Leitung des Kin-

derposaunenchors übernehmen. 

Seit drei Jahren leitet die Son-

derpädagogin den Chor, in dem 

etwa zehn Mädchen und Jungs 

im Alter zwischen sieben und 

zwölf Jahren musizieren. Trotz 

ihrer langen Erfahrung hat Kath-

rin Mahlau vor den Einsätzen 

immer noch Lampenfieber. Die 

Freude setze meistens erst nach 

dem Auftritt ein: „Wenn die Leu-

te hinterher sagen: ‚Wow, die 

Kinder können ja schon richtig 

gut spielen, sogar laut und leise’, 

dann ist alle Aufregung und An-

strengung vergessen.“ 

Jeden Freitagabend wird im 

Gemeindehaus geprobt. Die Kin-

der nach einer anstrengenden 

Schulwoche in den Proben bei 

Laune zu halten, sei nicht immer 

so einfach. „Da braucht man 

manchmal schon sehr viel Ge-

duld. Die Begeisterung für das 

gemeinsame Musizieren hält die 

Kinder aber auf Dauer bei der 

Stange“, meint Kathrin Mahlau. 

Gute Laune durch  

Blasinstrumente

Auch die gemeinsamen Ausflüge 

seien wichtig für die Motivation: 

„Letztes Jahr waren wir zum Bei-

spiel beim Deutschen Evangeli-

schen Posaunentag in Dresden. 

Dort über 20 000 anderen Bläsern 

zu spielen, war wirklich ein tolles 

Erlebnis.“ Ab sechs Jahren können 

die Kinder im Chor mitmachen 

und sich ihr Instrument selbst 

aussuchen. Trompete, Posaune, 

Waldhorn, Tenorhorn, Euphoni-

um – im Kinderposaunenchor in 

Waren herrscht Vielfalt. „Wir gu-

cken, welches Blasinstrument am 

besten zu den Kindern passt, und 

bieten ihnen dann Einzelunter-

richt an, bevor sie ganz in den 

Chor einsteigen“, erklärt Kathrin 

Mahlau. 

Henriette aus Schwarzenhof 

hat sich vor einem Jahr für das 

Waldhorn entschieden. „Mir ha-

ben die Töne gut gefallen, denn 

mit dem Waldhorn kann man 

schön tief, aber auch schön hoch 

spielen“, sagt die Neunjährige. Ihr 

Bruder Friedrich und sein Freund 

Toni spielen bereits seit sechs Jah-

ren Trompete. Am Ostermontag 

dürfen die beiden Elfjährigen den 

Familiengottesdienst mit einer 

Fanfare einläuten. Das Musizie-

ren mache ihnen sehr viel Spaß, 

erklären die zwei: „Man hat ein-

fach gute Laune dabei und kann 

anderen zeigen, was man kann.“ 

Familiengottesdienst am Ostermontag mit dem Kinderposaunenchor in Waren

Mit der Fanfare einläuten

Die Leitung 
des Kinder-
posaunen-
chores ist 
für Kathrin 
Mahlau (r.) 
eine Berufung. 
Foto:  
Sophie Ludewig

Rostock. Seit Januar gibt es in der 

Jugendkirche ein Bandprojekt 

mit 17 musikbegeisterten Jugend-

lichen aus Rostock und Umge-

bung, die jeden Donnerstag ge-

meinsam mit viel Elan ein 

Konzertprogramm aus Pop und 

Rock erarbeiten mit Instrumen-

ten und mehrstimmigem Gesang. 

Am 21. April gibt es um 19 Uhr in 

der Jugendkirche in St. Petri Ros-

tock im Konzert die musikali-

schen Ergebnisse zu hören und zu 

sehen. Ein weiteres Konzert ist am 

10. Juni um 18 Uhr im Gemeinde-

haus Bad Doberan.  kiz

Rock und Pop in der Kirche 

Seit 110 Jahren
Evangelische Buchhandlung Rostock
Die älteste Buchhandlung in der Hansestadt

Filiale der Dombuchhandlung Greifswald GmbH
Lange Straße 26/ Rückseite / 18055 Rostock

Tel.: 0381/ 49 23 550
E-Mail: rostock@alpha-buch.de

www.evangelische-buchhandlung-rostock.de

2017, Ein Jahr zum Feiern

Wir suchen eine Schulleiterin/einen Schulleiter
sowie Lehrkräfte für Geographie/Spanisch/Physik.

Die ausführlichen Stellenausschreibungen 
finden Sie unter: www.esz-baddueben.de 
Vollständige und aussagekräftige Bewerbungen 
senden Sie bitte an: 
ESZ Bad Düben • Kirchplatz 2 • 04849 Bad Düben  
oder an info@esz-baddueben.de!

Gemeinsam mit Ihnen möchten wir den Aufbau 
unserer Oberschule und unseres Gymnasiums 
modern und verantwortungsvoll gestalten.
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ANZEIGEN

MUSIK IN KIRCHEN
In Mecklenburg
Ostermontag, 17. April
Ludwigslust, Stadtkirche, 10 
Uhr: Klaus Heinzmann Kantate 
im Gottesdienst. Mitglieder Ju-
gendchor Stadtkirchengemeinde, 
Chor der Landeskirchlichen Ge-
meinschaft.
Warnemünde, 11.30 Uhr: Orgel.
Neubrandenburg, St. Johannis, 
18 Uhr: Bach-Kantate Nr. 6 „Bleib 
bei uns, denn es will Abend wer-
den“. Kantorei St. Johannis.
Boltenhagen, 19.30 Uhr: Tenor 
Steps. 

Freitag, 21. April
Kritzkow, 19 Uhr: Vulpius-Chor. 
Ltg.: Christiane Werbs.

Sonnabend, 22. April
Rostock, St. Petri, 16 Uhr: Schüler 
der Gesangslehrerin Ingrid Daxer.
Parum, 17 Uhr: Vulpius-Chor.
Ratzeburg, Dom, 18 Uhr: Klavier 
und Franz-Schubert-Chor.

In Pommern 
Ostersonntag, 16. April
Born, 20 Uhr: Gerlint Böttcher, 
Klavier.

Ostermontag, 17. April
Born, 20 Uhr: Duo Liasong.

Mittwoch, 19. April
Ahrenshoop, 20 Uhr: Karsten 
Voigt, Orgel. 

Donnerstag, 20. April
Prerow, 20 Uhr: K. Voigt, Orgel. 

Freitag, 21. April
Stralsund, Klinikumskirche, 20 
Uhr: Sonaten. Faust-Trio.
Born, 20 Uhr: Ioana Goicea, Violi-
ne; Mara Mednik, Klavier.

Mitglieder im Bandprojekt unter der Leitung von Andreas Braun. Foto: privat
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Wer zieht die Fäden im Leben und im Tod?  Foto: Matthias Bartoszewski

Spruch der Woche
Christus spricht: Ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit 

und habe die Schlüssel des Todes und der Hölle. Offenbarung 1, 18

Ostern

In der Galerie der Toten 

bin ich Armer mitgeschritten, 

träumend fand ich mich inmitten 

auf Geheiß des Todesboten.

Stumm wie steinern Gräbermale 

zog die schauerliche Menge 

toten Blicks, stumme Gesänge, 

hin zum ewig toten Saale.

Tot seid ihr, die ihr verneinet 

und verleugnet und euch richtet 

und verzweifelt, und vernichtet 

euch am Ende selbst beweinet.

Du, der du vom Tod erstanden, 

der du wirkst in heil’gen Sphären, 

du, nur du kannst mir gewähren 

Leben ohne Todesbanden.

Ich, wie du, will auferstehen, 

ostergleich aus totem Leben. 

Du, nur du, du kannst mir geben 

in ein neues Sein zu gehen.

Ostern! Hymnus der Posaunen, 

heller, schmetternder Trompeten. 

Ostern, lehr mich neu zu beten, 

zu bekennen und zu staunen.

 Gerhard Dallmann, Greifswald

DER GOTTESDIENST
Osternacht
Ich werde nicht sterben, sondern leben und des 
HERRN Werke verkünden.  Psalm 118, 17

Psalm: 118, 15. 17. 22-24
Altes Testament/Predigttext: Jesaja 26, 13-14 (15-
18) 19
Epistel: Kolosser 3, 1-4
Evangelium: Matthäus 28, 1-10
Lied: Christ ist erstanden (EG 99) 
Liturgische Farbe: weiß

Tag der Auferstehung des Herrn (Ostersonntag)  
 16. April
Psalm: 118, 15. 17. 22-24
Altes Testament: 1. Samuel 2, 1-2. 6-8a
Epistel: 1. Korinther 15, 1-11
Evangelium: Markus 16, 1-8
Predigttext: Matthäus 28, 1-10
Lied: Christ lag in Todesbanden (EG 101) o. EG 106 
Liturgische Farbe: weiß

Dankopfer Nordkirche: 
Festgelegte Kollekte des jeweiligen Kirchenkreises,
nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
können Sie auch nachlesen im Internet: www.kol-
lekten.de unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.
Dankopfer Landeskirche Hannovers: 
freie Kollekte für die Kirchengemeinde
Dankopfer Landeskirche Oldenburg: 
Gemeindekollekte

Ostermontag 17. April
Dies ist der Tag, den der HERR macht; lasst uns 
freuen und fröhlich an ihm sein. Psalm 118, 24

Psalm: 118, 15. 17. 22-24
Altes Testament: Jesaja 25, 8-9
Epistel: 1. Korinther 15, 12-20 
Evangelium: Lukas 24, 13-35
Predigttext: Lukas 24, 36-45
Lied: Christ lag in Todesbanden (EG 101) o. EG 105 
Liturgische Farbe: weiß 

Dankopfer Nordkirche: zur freien Entscheidung 
durch die eigene Kirchengemeinde
Dankopfer Landeskirche Hannovers: 
freie Kollekte für die Kirchengemeinde
Dankopfer Landeskirche Oldenburg: 
Gemeindekollekte

TÄGLICHE BIBELLESE

Dienstag, 18. April:
Johannes 20, 1-10; Lukas 24, 36-49
Mittwoch, 19. April:
Johannes 20, 11-18; Lukas 24, 50-53
Donnerstag, 20. April:
Johannes 21, 1-14;  Kolosser 1, 1-8
Freitag, 21. April:
Lukas 24, 36-47; Kolosser 1, 9-14
Sonnabend, 22. April:
Lukas 24, 1-12; Kolosser 1, 15-20

DAS ZITAT

„Ich wünsche mir, dass wir sagen können: Die 
Christen bekommt man nicht mehr auseinander.“
Der Vorsitzende der katholischen Deutschen Bi-
schofskonferenz, Kardinal Reinhard Marx, beim 
Versöhnungsgottesdienst in Hildesheim.

Die Ostergeschichte ist nicht ein-
fach zu verstehen. Sie wirft viele 
Fragen auf und konfrontiert die 
Menschen in besonderer Weise 
mit ihrem Glauben. Das Gesche-
hen mit allen Sinnen entdecken 
können Besucher von Ostergär-
ten, die immer mehr Gemeinden 
gestalten.

Von Britta Gutsch
Ostergärten sind in. Gemeinden 

gestalten sie in Miniaturformat 

wie eine Krippenlandschaft oder 

als Erlebnisräume. Es muss ja 

nicht gleich im XXL-Format sein 

wie im südwestdeutschen Europa-

Park Rust, in dem man jedes Jahr 

in der Osterzeit durch einen gro-

ßen Sinnesgarten wandeln und 

die Geschehnisse um Jesus von 

Nazareth vor 2000 Jahren in Jeru-

salem nachvollziehen kann.

Beispiel Kassel-Möncheberg: 

Hier werden seit ein paar Jahren 

in der Passionszeit im Gemeinde-

zentrum der Evangelisch-Frei-

kirchlichen Gemeinde zehn Er-

lebnisräume gestaltet, in denen 

die biblische Geschichte vom Ein-

zug nach Jerusalem bis zur Aufer-

stehung Jesu erzählt wird. Beglei-

tet durch eine Erzählerin in Klei-

dung aus Jesu Zeit geht es auf eine 

Zeitreise unter dem Motto „Os-

tern. Er lebt“, auf der es viel zu 

sehen, hören, schmecken und rie-

chen gibt. Fast 80 Gemeindeglie-

der sind mit den Vorbereitungen 

und Führungen beschäftigt.

Der Weg führt über die Jacken 

und Mäntel, die die Bewohner Je-

rusalems für den Einzug Jesu in 

ihrer Stadt ausgelegt haben. Stim-

men vom Band berichten von 

Heilungsgeschichten, die die 

Menschen mit Jesus erlebt haben. 

Im nächsten Raum sind alle ein-

geladen, gemeinsam das Passah-

fest zu feiern. Ein Gemeindeglied, 

als Knecht verkleidet, reicht Brot 

und Traubensaft herum. Stim-

men der Jünger vom Band sind zu 

hören: „Jesus, warst du wirklich 

ein Mensch?“

Im dunklen Garten Gethse-

mane, beim Zwiegespräch Jesu 

mit seinem Vater, lässt sich nach-

spüren, wie es sich für ihn ange-

fühlt haben muss, als die Jünger 

ihn alleingelassen haben mit sei-

ner Angst. Schwarze Tücher mit 

kleinen Lichtern, ein Hahn, der 

Thron des Pontius Pilatus – sym-

bolhaft zeigt der Ostergarten Jesu 

weiteren Weg. 

Ein großes Holzkreuz domi-

niert die nächste Station. Mithilfe 

einer Seilkonstruktion können die 

Besucher hier spüren, wie schwer 

alleine der Querbalken eines sol-

chen Kreuzes gewesen sein muss. 

Lange Metallnägel lassen erschau-

dern bei der Vorstellung, wie diese 

durch Jesu Hände geschlagen wor-

den sind. Schmerzhaft bewusst 

wird allen das Leid Jesu beim Auf-

setzen einer Dornenkrone. Er-

wachsene bekommen am Anfang 

des Rundgangs einen kleinen 

Stein, den sie hier als Symbol für 

die Lasten, die Jesus für sie mit-

trägt, ablegen können.

Mit eindrucksvollen Licht- und 

Toneffekten wird das Geschehen 

der Kreuzigung veranschaulicht. 

Da leuchten Blitze auf, und das 

Kreuz erscheint plötzlich in hel-

lem Licht. Ein riesiger Stein ver-

sperrt den Zugang zum Felsen-

grab, vom Band ist zu hören, was 

die Frauen dachten, als sie Jesu 

Leichnam einbalsamieren woll-

ten und der Stein fort war.

Dann kommt der Weg ins 

Grab, den die Besucher höchstens 

zu zweit antreten können. Hinter 

einem Vorhang liegen weiße Lei-

nentücher. Doch wo ist Jesus? Ein 

weiterer Vorhang schiebt sich zur 

Seite, nach der Dunkelheit blen-

det das helle Licht. Eine Engelsge-

stalt spricht: „Das Grab ist leer. Er 

ist wahrhaftig auferstanden!“ 

Der Weg führt hinaus 

ins Licht des Gartens

Dann geht es hinaus in den Aufer-

stehungsgarten. Ein Wasserlauf 

mit Blumen und Grünpflanzen, 

das Sonnenlicht scheint durch die 

Fenster. Helle Farben machen das 

dunkle Grab vergessen. Zu be-

schwingter Musik reicht der Engel 

nun Früchte, bevor er zum 

österlichen Freu den tanz einlädt.

Abschließend führt der Gang in 

den Vaterunser-Raum, in dem die 

Besucher eigene Gebetsanliegen 

aufschreiben können. Wer mag, 

kann sich in den Raum der Stille 

zurückziehen, um das Erlebte zu 

verarbeiten. Im Gästebuch stehen 

viele Einträge, die zeigen, wie be-

wegend der Besuch in den Erleb-

nisräumen auf die Menschen 

wirkt. „Es hat mich zum Weinen 

gebracht“, ist in diesem Fall ein-

deutig als Kompliment gemeint.

Ostergärten helfen beim Nachvollziehen von Jesu Passion und Auferstehung

Das Ungreifbare begreifen

Immer mehr Gemeinden gestalten einen „Auferstehungsgarten“ wie hier 
in Bremervörde Regina Gerken und Heike Prigge. Foto: epd/Dieter Sell

Von Ulrike Streckenbach
„Auferstehung? Das ist hinfallen 

und wieder aufstehen“, bringt es 

einer unserer Konfirmanden auf 

den Punkt. Ein anderer ergänzt 

noch: „Hinfallen, wieder aufste-

hen, Krone richten, weitergehen.“ 

Den Spruch hätte er auf dem 

Schreibtisch seiner Mutter gelesen. 

Wir feiern Ostern und erin-

nern uns an die Auferstehung 

Jesu. Dieses Fest im Frühling ist 

großartig und wunderschön. Die 

Konfirmanden aber sagen: Ostern 

ist noch mehr. Ostern ist zu erle-

ben – fast täglich: Wir machen 

einen Fehler, weil wir nicht alles 

im Blick hatten, und stolpern wie 

über einen Stein, mit dem wir 

nicht gerechnet haben. Oder wir 

werden mit Vorwürfen konfron-

tiert und stehen davor wie vor ei-

nem Berg voller Steine, den wir 

nicht erklimmen können und 

auch nicht mehr bezwingen wol-

len. Oder Herzen werden zu Stein. 

Oder etwas liegt wie ein Stein auf 

der Brust und nimmt die Luft 

zum Atmen.

 Und dann geschieht ein 

Wunder: Wir erleben mit jedem 

Schritt, den wir trotz dieses gan-

zen Elends gehen müssen, dass 

wir das überleben. Steine wer-

den beiseite geräumt. Das ma-

chen nicht nur wir selbst, es ge-

schieht auch ganz viel über un-

ser Zutun hinaus.

Und noch etwas: Wer fällt, kann 

etwas finden. Manchmal liegt dort 

unter dem Stein sogar ein kleiner 

Schatz. Hinzufallen tut weh. Aber 

es macht auch reich, reich an Le-

benserfahrungen. Mit jeder Aufer-

stehung werden wir demütiger 

und verständnisvoller im Umgang 

mit uns selbst und mit anderen. 

Wir werden gelassener in Nieder-

lagen und zuversichtlicher im 

Blick auf einen wieder und wieder 

möglichen Neuanfang. Eine solche 

„Krone“ schmückt unser Haupt 

nach dem ersten Fall. Und mit je-

dem weiteren Auferstehungserleb-

nis kommt ein neuer Edelstein 

dazu, damit unsere Augen irgend-

wann wieder vor Freude leuchten 

können. Auch diesen Schmuck 

haben wir uns nicht selbst und 

freiwillig aufgesetzt. Er wurde uns 

zuteil und ziert uns anders als alle 

Siege und Erfolge. Ostern im All-

tag also – das verbinden die Konfir-

manden mit Auferstehung.

Viel mehr als ein Frühlingsfest
Ostern können wir fast täglich auch im Alltag erleben

Ulrike 
Streckenbach  
ist Pastorin  
in Greifswald.
Foto: EZ/kiz


